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    Dylans Entführung


    


    Teil 1


    Die Entführung


    

    

    

    Es war Frühling. Ein ganz normaler Frühling eben. Der Schnee war längst geschmolzen, die Grillen zirpten. Erste Krokusse erkämpfen sich den Weg durch den Boden und erblicken so das Licht der Welt.

    Dieser Frühling hatte soviele schöne Seiten. Er lockte die Menschen aus ihren Häusern, verliebte auf die Parkbänke und Singvögel, die ihre Lieder durch die Lüfte trugen.

    Der gestrige Tag war anstrengend gewesen. Am 1 April waren die Studenten der Medford West Universität besonders gut zu Scherzen aufgelegt. Vor niemandem wurde Halt gemacht, auch nicht vor Dylan. Da fand man Zahnpasta unter der Türklinke und plötzlich gab es kein Toilettenpapier mehr. An diesem Tag artete das Streichespielen auf dem Flur der jungen Männer besonders aus.

    Dylan räkelte sich und zog die Daunendecke über sein Gesicht. Auch wenn es schon helligster Tag war, so wurde doch bis in die Morgenstunden gefeiert. Studenten fanden einfach immer eine Gelegenheit zu Feiern. Eigentlich brauchten sie keinen besonderen Anlass. Solange es Alkohol gab und einer Lust auf Party hatte, ging es auch schon richtig rund.

    Ein leises murren kroch unter Dylans Bettdecke hervor, da er sich von seinem Mitbewohner Hunter genötigt fühlte, doch endlich aufzustehen. Dieser hatte unerhörterweise die Musik seines Radios aufgedreht und grölte fröhlich mit, so wie jeden Morgen.

    Dylan schnaubte und schleuderte seine Decke beiseite um Hunter mit seinem Kopfkissen zu bewerfen.

    "Ruhe!" rief Dylan übermüdet und verkroch sich sogleich wieder in seinem Bett.

    Hunter lachte nur amüsiert und versuchte Dylan die Decke wegzuziehen.

    "Los! Aufstehen! In dreißig Minuten geht die erste Vorlesung los!", lachte Hunter und lieferte sich einen Machtkampf um Dylans Decke, die dieser mit aller Macht zu verteidigen versuchte.

    "Das ist so unfair!", jammerte Dylan, der gegen seinen besten Freund doch eh keine Chance hatte.

    Hunter war einen Kopf größer wie er selbst, war im Schwimmteam und entsprechend mit einem durchtrainierten Körper gesegnet.

    Dylan dagegen war ein halbes Hemd, stets in Bücher vertieft und hochallergisch gegen jegliche Art von Sport.

    Sagte Dylan zumindest immer von sich selbst. Mit einem Ruck war er seine Bettdecke los, was Dylan aber nicht davon abhielt, sich auf der Matratze zusammenzurollen, als sei er eine Katze. Zitternd schlotterte er mit seinen Zähnen und begann laut zu jammern. Mitleid hatte Hunter aber nicht.

    "Du bist so ein Morgenmuffel!" Die Decke landete auf dem Boden. Hunter nahm sich sein Handtuch und alles weitere dringend notwendige, was er für seinen morgendlichen Waschgang benötigte.

    "Na los. Sonst sind wieder alle Duschen besetzt." Auf den Morgen freute Hunter sich besonders.

    Denn die Duschen waren nur durch Brusthohe Trennwände aufgeteilt, sodass man den ein oder anderen Blick auf seine männlichen Kommilitonen erhaschen konnte. Dylan zierte sich in den ersten Wochen ihres kennenlernens und duschte lange mit einer Shorts, bis er damit von den Anderen so aufgezogen wurde, das er sich das schnell wieder abgewöhnte. Ein eigenes Bad wäre ihm auf jeden Fall lieber.

    Seufzend erhob Dylan sich und nahm ein Handtuch mit den darin eingewickelten Shampoos und seiner Zahnbürste.

    "Ist ja gut ..." Als sie hinausgingen, erhaschte Dylan noch einen Blick auf die Uhr.

    Kurz vor zehn Uhr morgens war es. Einfach viel zu früh.

    Gähnend schlenderte er hinter Hunter her, der ihn wie einen Felsen vor den anderen zu schützen schien.

    Hier im zweiten Stock des Jungenwohnheimes, mussten sich weitere 30 Studenten ein Badezimmer teilen.

    Es gab zehn Waschbecken mit Spiegeln und 8 Duschen.

    Da herrschte um diese Uhrzeit natürlich dichtes Gedränge, wie beim Ausverkauf eines Elektronikgeschäftes.

    Beide gingen direkt in den Duschraum, wo sie sich zwei von drei freien Kabinen sichern konnten. Dylan genoss das warme Wasser, was seinen Körper herunter ronn und den angenehmen Duft seines Lieblingsduschgeels.

    „Du und dein Erdbeershampoo.“ Hunter lachte und griff sich Dylans Waschlotion, roch daran. Eigentlich mochte Hunter ja diesen Geruch. Aber nur, wenn er an Dylan haftete.

    „Lass mich doch!“ Dylan schnaubte wütend und brauste sich ab. Dabei bemerkte er nicht, wie Hunter sich an seinem Anblick ergötzte, es genoss, wie Dylan sich unter der Dusche räkelte und seinen schlanken Körper unter dem Wasserstrahl bewegte. Hunters Augen musterten Dylans Körper eindringlich, achtete aber darauf, das weder Dylan selbst noch jemand anderer dies mitbekam.

    Hunter schluckte und trocknete sich ab, wickelte sich ein Handtuch um und verschwand zu den Waschbecken.

    Dylan sah seinem besten Freund seufzend nach.

    Seit vier Monaten teilten sich beide ihr Zimmer und Dylan war es nicht entgangen, dass Hunter deutliches Interesse signalisierte. Aber Hunter war einfach nicht sein Typ. Sicher, er war ein netter Kerl. Sie verstanden sich gut. Intelligent war er auch, sah ganz gut aus. Aber Dylans Herz schlug schon seit langer Zeit für jemand anderen. Still lächelte er vor sich hin, bevor er sich ebenfalls ein Handtuch um seine Hüften wickelte und sich neben Hunter an eines der Waschbecken stellte.

    

    Im Badezimmer wurde es hektisch. Ein nasses Handtuch flog durch den Raum und lautes Gelächter war zu hören. Neugierig beäugten Hunter und Dylan die Situation, wo einem neuen Studenten das Handtuch weggenommen wurde und dieser unsicher in die Runde schaute.

    Hunter lachte leise und putzte sich seine Zähne.

    „Jetzt helf ihm schon! Du weist genau, damals erging es mir genau so“, bat Dylan seinen besten Freund, der davon scheinbar wenig begeistert war. Augenrollend spülte er seinen Mund aus, bevor er zu der tobenden Meute ging, die dem Neuen eine noch verpackte Seife zuwarf.

    Ungeschickt lies der Neue sie fallen und starrte hochrot darauf.

    „Genug jetzt Jungs!“ Hunter schob ein paar der jungen Männer beiseite, die den Neuen dazu auffordern wollten, sich nackt nach der Seife zu bücken.

    „Geht woanders spielen.“ Mit einem beherzten Griff zog er den jungen Mann aus der Gruppe heraus und schob ihn zu Dylan, der sein Handtuch aufgehoben hatte und es ihm reichte.

    „Spielverderber!“ Fauchte einer aus der Gruppe, der sich beleidigt aus dem Badezimmer entfernte. Die Anderen folgten ihm. Mit Hunter wollte sich niemand anlegen. Denn wer sich mit ihm verfeindete, hatte es auch mit Theodor zu tun.

    „Kopf hoch. Lass dich von den Idioten nicht unterkriegen. Sonst geht das jeden Morgen so. Keiner von denen ist Schwul. Die lachen höchstens. Und wenn du ihnen zeigst, dass es dir unangenehm ist, dann hören sie nie auf.“ Dylan lächelte den Neuen an, der unsicher nickte.

    „Du bist einfach zu gut.“ Hunter lachte laut auf und nahm sich seine Sachen, bevor er das Badezimmer verließ. Dylan war direkt hinter ihm und schmollte.

    „Du sollst dich nicht immer lustig über mich machen. Ich verstehe einfach nicht, warum du nicht eher etwas getan hast.“ Das war auch einer der Gründe, warum er nie mit Hunter eine Beziehung eingehen würde. Sehnsüchtig sah Dylan aus dem Fenster ihres Zimmers auf den Hof der Universität. Der Mann seiner Begierde wohnte auf der anderen Seite des Campus. Getrennt von Wiesen, Bäumen und einem großen Steinbrunnen konnte er Rajk nur erahnen.

    Hunter zog sich derweil an und suchte sich seine Bücher für die Vorlesung zusammen.

    Dylan beobachtete ihn kurz, bevor er zu seinem Schreibtisch ging und seine Bücher an sich nahm.

    Beide waren so verschieden, das Außenstehende es kaum glauben konnten, das sie sehr gut miteinander befreundet waren. Man musste nur ihr Zimmer ansehen. Es war klein und gemütlich eingerichtet. Zwei Betten standen links und rechts entgegen der Tür. Das Kopfende war direkt unter einem Fenster, wovon es drei gab. Zwischen beiden Betten, standen direkt am Fenster, die beiden Schreibtische. Auf Hunters Seite war es Chaotisch. Kleidung lag herum, überall Chipskrümel und wild verstreute Unterlagen. Poster von Rockbands und irgendwelche CDs und DVDs. Anders auf Dylans Seite. Ordentlich sortierte Bücher. Er putzte fast täglich Staub.

    Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete er auf Hunter, der noch nach einem Buch suchte und dabei sein Bett durchwühlte.

    „Irgendwo muss das doch ...“, brummte Hunter und ertastete die Zwischenräume seines Bettes, wo er das zerknickte Buch auch endlich fand.

    „Das ist so klar, dass du morgens erst Stress machst und dann selbst nicht fertig bist.“ Dylan öffnete die Tür und beide gingen aus ihrem Wohnblock.

    Dylan atmete tief durch, genoss die frische Luft und die warmen Sonnenstrahlen auf seiner Haut.

    „Was für ein toller Morgen!“ Fröhlich schlenderte Dylan über den Campusrasen und erfreute sich an den ersten Blumen. Sein Herz pochte wild. Er hoffte, das er Rajk sehen würde. Spätestens heute Nachmittag, wenn er Training hatte. Dennoch würde ihn ein kleiner Blick vor der ersten Vorlesung mit -sicherheit beflügeln. Mit rosigen Wangen sah er sich um.

    Hunter war genervt und ging an ihm vorbei. Er mochte Rajk nicht. Dieser braungebrannte Sonnyboy mit seinem ach so tollen Zahnarztlächeln. Mit geballten Fäusten sah er hinter sich, wo er Dylan noch immer suchend sah.

    „Komm schon!“, rief Hunter genervt. So wurde das ja nie etwas mit ihm und Dylan, wenn dieser immernoch einem anderen nachschmachtete.

    

    Im Saal 4b-Nord saß Theodor schon an seinem Platz, trank seinen Kaffee und genoss es, dass die anderen Studenten einen großen Bogen um ihn machten.

    Als einer der reichsten Söhne dieser Universität hatte er auch den gewissen Einfluss auf diverse Aktivitäten und Veranstaltungen. Zudem war er in jeder Studentenverbindung Ehrenmitglied, was ihm die Macht verlieh über Niedergang und Aufstieg seiner Kommilitonen zu bestimmen. Was er gar nicht mochte waren Schleimer, andererseits genoss er es auch, wie devot sich die anderen Studenten ihm gegenüber verhielten.

    Hunter und Dylan setzten sich zu Theodor. Hunter direkt neben ihm, Dylan neben Hunter.

    Dylan fand Theodor etwas unheimlich, aber da Hunter ihn schon ewig kannte und Dylan stets versicherte, das er im Grunde seines Herzens ein guter Mensch war, glaubte er ihm.

    Dennoch blieb ein unsicheres Gefühl. Auf der anderen Seite hatte es auch gewisse Vorteile, Theodor in seinem näheren Umfeld zu wissen. So wurde er von jedem in Ruhe gelassen und musste sich mit keinem auseinandersetzen, der ihm nichts gutes wollte.

    Theodor strich sich durch sein braunes, glattes Haar, was ihm leicht über seine Augenbrauen hing und sah sich um.

    „Hat ja wieder ewig gedauert heute. Wollte da jemand nicht aufstehen?“ Wenn sie zu dritt waren, war Theodor in der Tat wesentlich netter und zuvorkommender, als wenn eine außenstehende Person anwesend war.

    Dylan lachte verschmitzt und kratzte sich am Hinterkopf.

    „Tut mir leid. Aber nach dem Saufgelage gestern ... wie sollte ich da in ruhe Schlafen? Zudem hat der hier heute Nacht geschnarcht ohne Ende ...“ Dabei deutete er auf Hunter, der sich mit verschränkten Armen zurück lehnte.

    „Das hatten wir heute schon.“ Hunter murrte und beäugte die anderen Studenten, die ihre Unterlagen ausbreiteten.


    

    Der Tag ging schnell vorbei und als die letzte Vorlesung beendet wurde, verabschiedete Dylan sich um nach Rajk zu sehen. Er musste ihn endlich nach einem Date fragen! Seit zwei Jahren kannte er Rajk nun schon und es war gleich am ersten Tag um ihn geschehen. Allerdings ...

    Dylan seufzte und sah sich auf dem Sportplatz um, der direkt an der Universität lag. Das Baskettballfeld war umringt von zwei Tribünen die aus Steinstufen bestanden. Dort saßen oft Schülerinnen nahegelegener Schulen oder Studentinnen ihrer Universität, die den Spielern beim Training zuschauten und sie natürlich auch bei Wettkämpfen anfeuerten.

    Zwischen die kreischenden Mädchen wollte er sich nicht setzen, also tarnte er seine Beobachtungen mit einem guten Buch und Notizen, die er hier durchlesen wollte. So fiel er nicht weiter auf und konnte sich ganz in ruhe Rajk ansehen.

    Ja, allerdings …

    Allerdings wusste Dylan nicht viel über Rajk.

    Er hatte keine Freundin. Liebte Sport. Studierte Psychologie und war 26 Jahre alt.

    Dylan setzte sich in das weiche Gras, was ganz oben hinter den Steinernen Treppen wuchs. Die umliegenden Bäume spendeten ihm Schatten.

    Mit aufgeschlagenem Buch und einem Stift fing er an zu schreiben, lugte dabei aber immer wieder auf das Spielfeld, wo sich die ersten aufwärmten. Eigentlich müsste Rajk längst da sein, dachte Dylan und seufzte betrübt.

    Manchmal unterhielten sie sich. Sprachen über die Kurse, den Sport oder aktuelle Ereignisse.

    Jedoch nur kurz. Entweder Hunter funkte dazwischen oder Rajk wurde von einem seiner Freunde aus dem Gespräch gezogen.

    Dylan wusste noch nicht einmal, ob Rajk überhaupt auf Männer stand. Er traute sich einfach nicht, nach einem Date zu fragen.

    Alleine dieser Gedanke ließ ihn erschaudern und er schüttelte sich.

    „Ist dir kalt?“ Rajk stand hinter Dylan und setzte sich neben ihn. Er hielt zwei Getränkedosen in der Hand und blickte freundlich zu Dylan, der hochrot anlief.

    „Äh ... Rajk?“ Da dachte er an ihn und plötzlich setzte sich sein Traumman direkt auf den Platz neben sich.

    „Nein, mir ist nicht kalt. Ich hatte nur ...“ Na, was sollte er schon sagen? Er konnte Rajk ja schlecht die Wahrheit offenbaren. Nervös klammerte Dylan sich an sein Psychologiebuch und sah auf das Spielfeld.

    „Gut, dann ist die hier für dich.“ Rajk hielt ihm eine der gekühlten Getränkedosen an Dylans Wange und lachte, als dieser sich erschrak.

    „Ich hoffe du magst Orange Limette?“ Rajk öffnete seine Dose und trank daraus. Er hatte die gleiche Geschmacksrichtung gekauft.

    Dylan nickte und trank ebenfalls. Er liebte dieses Getränk einfach. Woher wusste Rajk das nur?

    Hatte er ihn etwa beobachtet? Was machte er überhaupt hier?

    „Schaust du dir das Training an?“ Rajk entspannte sich und sah seinen Freunden zu, die noch immer um den Platz rannten und einigen kreischenden Mädchen auswichen, die sie mit Liebesbriefen zu bombardieren versuchten.

    „Äh ja...“ Dylan konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Schließlich saß Rajk direkt neben ihm und machte ihn alleine durch seine Anwesenheit nervös. Unbewusst lächelte er, was Rajk natürlich nicht entging.

    „Du spielst heute nicht?“ Insgeheim hatte er sich ja darauf gefreut ihn spielen zu sehen. Aber das er nun neben ihm saß, war natürlich viel besser.

    „Ich habe mir das Knie leicht verletzt. Laufen geht, aber ich falle jetzt für einen Monat aus, bevor ich für längere Zeit ausfalle. Das gute daran ist, dass ich jetzt jeden Tag hier sitzen und meine Mannschaft von hier aus beobachten kann.“ Seine grüne Augen lugten unter seinem schwarzen Haar hervor, was Dylan zum schwitzen brachte. War das etwa eine Einladung? Sowas wie ein Date?

    „Ich denke, ich werde auch jeden Tag hier sein. Hier kann man ungestört lernen und sich entspannen.“ Beide sahen sich an. Ein knistern lag in der Luft, die beide spüren konnten.

    „Hast du eigentlich eine Freundin?“ Rajk unterbrach die Stille und nutzte seine Chance, wo sie doch nun endlich ungestört schienen.

    „Mh. Nein. Ich hatte noch nie eine Freundin. Wenn du verstehst ...“ Seine Wangen glühten und er glaubte, das er zu schmelzen begann.

    Rajk schwieg und trank noch einen Schluck. Als er nicht antwortete, starrte Dylan beschämt auf den Sportplatz, wo die Spieler sich warm spielten. Jetzt hatte er gerade dem Mann, in den er schon solange verliebt war gesagt, er hatte noch nie jemanden an seiner Seite gehabt. Dylan senkte seinen Blick und versuchte sich heraus zu reden: „Ich meine … noch nichts festes.“ Warum redete er überhaupt darüber? Sowas war schließlich nicht förderlich, gerade am Anfang, wenn man sich näher kennen lernen wollte.

    „Ganz ruhig.“

    „Tut mir leid, ich wollte nicht ...“

    „Ich hatte auch noch nie eine Freundin. Wenn du verstehst?“

    Beide sahen sich an. Rajk lächelte. Dylan war erstaunt. So wie er das du

    „Ja.“, hauchte Dylan und kramte in seiner Tasche nach seinem Handy, sodass er Rajk seine Nummer geben konnte.

    Doch noch bevor Dylan sein Handy fand, machte Hunter sich hinter den beiden lautstark bemerkbar: „Da steckst du! Wir wollten doch zur Lerngruppe und du sitzt hier und vergnügst dich?“ Hunter strafte Rajk mit einem finsteren Blick, der sich davon aber nicht weiter beeindrucken ließ.

    „Ja, ich komm ja gleich …“ Dylan konnte es nicht fassen. Musste Hunter ausgerechnet jetzt hier auftauchen?

    Aber anstatt zu gehen, verschränkte Hunter seine Arme und bewegte sich nicht vom Fleck. Er warf einen so großen Schatten auf die beiden, dass sie glaubten, ein Baum wäre soeben aus dem Boden geschossen.

    „Hunter. Ich komme gleich. Geh doch schon mal vor, ja?“ Dylan war genervt. Hunter tat ja so, als sei er sein gesetzlicher Vormund. Darauf hatte er nun gar keine Lust. Verliebtsein hin oder her, so durfte er einfach nicht mit ihm umspringen! Und das musste er Hunter später abermals genau eintrichtern.

    „Fünf Minuten.“ Abermals strafte Hunter Rajk mit einem finsteren Blick, bevor er schlecht gelaunt Richtung Bibliothek ging. Dylan seufzte schwerfällig und strich sich durch sein blondes Haar.

    „Tut mir leid … wir haben jeden Tag eine Lerngruppe, außer am Wochenende natürlich. Und die brauchen mich.“ Dylan lachte und versuchte es zu überspielen, das ihm Hunters auftauchen und Bevormundungen peinlich waren.

    „Bist du morgen wieder hier?“ Rajk ließ sich davon nicht beirren. Dylan nickte und schaltete sein Handy ein, was er endlich gefunden hatte.

    Das war die Chance seine Nummer zu ergattern und die würde er nicht verstreichen lassen.

    „Oh gut.“ Rajk holte sein Handy hervor.

    „Am Freitag haben wir von der Mannschaft eine Party, außerhalb. Wir feiern etwas, es gibt Alkohol und naja. Die meisten übernachten dort auch. Und ich darf jemanden mitbringen. Hast du Zeit?“ Rajks Augen strahlten und er vermittelte Dylan deutlich, das er ihn unbedingt dabei haben wollte. Sie tauschten ihre Nummern aus und interessierte Blicke, die Dylan eine ganze Schar von Schmetterlingen bescherte.

    „Danke.“, hauchte Dylan, der seine Bücher einpackte und aufstehen wollte, doch er bekam eine SMS. Neugierig sah er darauf und musste lachen.

    Rajk hatte ihm eine Nachricht geschickt.

    „Ich freue mich auf Freitag.“, stand darin, die Dylan erröten ließ.

    „Wir sehen uns aber morgen schon? Wieder hier? Gleiche Uhrzeit?“ Am liebsten würde er hier sitzen bleiben und sich noch länger mit Rajk unterhalten, doch wie er Hunter kannte, würde dieser hier auftauchen und ihn gewaltsam zur Bibliothek schleifen.

    „Ich werde hier sein.“ Rajk sah Dylan noch nach, wie er sich von ihm entfernte und seufzte.

    „Oh man …“ Bedrückt ließ er seinen Kopf hängen und schaute seiner Mannschaft weiter zu. Sein bester Freund Kai kam die Treppen hochgelaufen und wischte sich mit einem Handtuch durch das verschwitzte Gesicht.

    „War das Dylan? Ihr habt euch ja lange unterhalten.“ Kai lachte und setzte sich zu Rajk ins Gras.

    „Eigentlich müsstest du doch jetzt ein so breites Grinsen haben, das es mir Angst macht? Glücklich siehst du aber nicht aus.“ Was war denn da los?

    Rajk seufzte.

    „Es ist kompliziert. Ich habe mich total dämlich angestellt. Kaum ein Wort hervorgebracht und … ach, er denkt jetzt sicher, das man sich nicht mir mir unterhalten kann. Ich habs total verbockt.“ Niedergeschlagen starrte Rajk auf das Spielfeld, bis Kai ihm Mut zusprach: „Unsinn. Ich habe doch gesehen, wie ihr euch angelächelt habt. Total kitschig. Er war sicher genauso nervös wie du.“ Kai klopfte ihm auf die Schulter und versuchte zu lächeln, was angesichts Rajks verzweifeltem Gesichtsausdruck nicht so einfach war.

    „Hast du denn jetzt seine Nummer? Kommt er am Freitag mit?“ Kai klaute ihm seine Dose und trank sie zügig leer, faltete sie mit einem gekonnten griff zusammen und gab sie Rajk wieder, der beleidigt auf sein Getränk verzichten musste.

    „Ja. Ich habe seine Nummer bekommen. Er möchte auch Freitag mit, auch zu der Übernachtung hat er nichts weiter gesagt.“ Mit einer Hand stützte er sich ab und schaute zu Kai, der anfing seine Tasche zu durchwühlen.

    „Ich hab keine Dose mehr, du hast meine schon leergetrunken.“ Hörte Kai ihm eigentlich zu?

    „Also, wo ist das Problem? Ihr könnt beide in mein Zimmer gehen. Das Haus ist groß genug und abschließen könnt ihr auch.“ Kai grinste breit. Als er merkte, das Rajk auf Männer stand, war er schon erleichtert, da er nun größere Chancen bei den Mädchen hatte, die Rajk nicht wollte. Die liefen weinend bei ihm auf und er hatte ein gutes Händchen dafür, die armen Mädchen zu trösten.

    „Das Problem ist, dass ich ihn nicht einfach flachlegen will, so wie du das immer machst. Ich will richtig zusammen mit ihm sein. Nur ist das hier leider nicht so einfach. Ich bin in sechs Monaten fertig mit der Uni und bin dann weg hier. Er hat noch das komplette Studium vor sich. Jahre, in denen er wegen seiner Homosexualität fertig gemacht werden kann, wenn rauskommt, das wir ...“ Soweit hatte schon oft gedacht und es hatte ihn immer abgeschreckt, da er nicht wollte, das Dylan darunter litt.

    „Darum ja auch die Party. Genießt die Zeit außerhalb der Uni. Dort gibt es keinen Spießrutenlauf. Und wenn ihr tatsächlich ein Paar werdet, dann trefft euch einfach außerhalb der Uni und wartet ab, bis auch er fertig Studiert hat.“ Kai hatte kein Problem mit Rajk, weil er Schwul war. Warum auch? Es war doch egal wen man liebte. Solange man überhaupt lieben konnte, war es doch das natürlichste der Welt.

    „Dylan ist süß.“ Meinte Kai, was Rajk zusammen schrecken ließ.

    „Finger weg von ihm. Wage dich nicht ...“ Doch Rajk merkte schnell, das Kai nur scherzte und ertappte sich selbst dabei, wie eifersüchtig er doch wurde.

    Beide rauften miteinander und lachten, bis Kai sich an seinen Freund wandte: „Ich bin froh, dass du dich endlich wieder verliebt hast, nach der Sache mit Simon.“ Stille breitete sich zwischen beiden Freunden aus. Rajk nickte zustimmend und ein sanftes lächeln umspielte seine Lippen. „Er macht mich froh. Er bringt mich zum lachen. Wenn ich ihn sehe, schlägt mein Herz und mir wird ganz warm. Ich kann es kaum erwarten, das wir am Freitag endlich die Möglichkeit haben und lange und intensiv zu unterhalten. Hier werden wir ja leider ständig unterbrochen.“

    „Dieser Wachhund? Gruseliger Typ. Wirkt total unfreundlich. Ich frage mich, wie ein so sanftmütiger Kerl wie Dylan mit so einem befreundet sein kann.“ Kai stand auf und streckte sich, dehnte seine Arme und Beine.

    „Morgen sehen wir uns wieder“, diese Worte flogen leicht über seine Lippen und spiegelten seinen tiefen Wunsch nach nähe und Geborgenheit wieder. Etwas, was er lange Zeit verdrängt hatte. Dylan aber hatte es geschafft, diese Sehnsüchte zu wecken und sein Herz zu entflammen.


    

    „Du bist unmöglich.“ Tief in seinen Stuhl gerutscht beobachtete Dylan seinen Zimmernachbarn, der mit den anderen vier Studenten aus der Lerngruppe an dem gleichen Tisch saß. Er flüsterte diese Worte nur, da Dylan nicht wollte, dass sich die Anderen mit in ihre Angelegenheit einmischten.

    „Und du bist unmöglich, weil du nur diesen Typen im Kopf hast anstatt hier mit uns zu lernen. Vergiss nicht, dass dein Studium die oberste Priorität hat, nicht irgendein dahergelaufener Sunnyboy, der ständig einem Ball nachrennt.“ Nein, es war nicht zu überhören, das Hunter Rajk nicht mochte. Ganz und gar nicht.

    „Du schwimmst doch auch nur hin und her, wie ein Goldfisch ohne Ziel“, genervt blätterte Dylan in seinem Buch herum und schrieb sich einiges heraus.

    Hunter kochte vor Wut. Die anderen in der Lerngruppe vergruben ihre Gesichter hinter ihren Büchern, da sie sich keinesfalls einmischen wollten. Eigentlich waren sie nur wegen Dylan hier, da sie ihn mochten. Hunter war ihnen unheimlich, waren sie sich doch bewusst, mit wem er befreundet war und was das für sie bedeuten konnte, würde Hunter sie nicht mögen. Diesem Risiko ging man besser aus dem Weg.

    Dylan lehnte sich zurück, tat so, als würde er einen wichtigen Abschnitt lesen. Jedoch versank er in seinen Gedanken, die sich um sein abstruses Verhältnis zu Hunter drehten. Sie waren nun seit vier Monaten in einem Zimmer und hatten sich gleich am ersten Tag angefreundet. Zu Anfang hatte Hunter ihn noch angegraben, lud ihn ein, machte ihm Geschenke. Seine Avancen waren sehr deutlich und Dylan fühlte sich geschmeichelt, erwiderte seine Gefühle aber nicht.

    Nach wenigen Wochen stoppten seine Versuche, doch er spürte Hunters Blicke, die ihn förmlich auszogen. Beim schlafen beobachteten. Beim duschen. Beim essen. Selbst jetzt beobachtete Hunter ihn eindringlich, sodass Dylan sich nicht auf seinen Text konzentrieren konnte.

    Hunter war kein schlechter Mensch. Er war ein großer junger Mann, gutaussehend, intelligent aber auch etwas schusselig. Man musste stahlharte nerven haben um in seiner Nähe nicht wahnsinnig zu werden. Aber ganz tief in Hunters innerem, vermutete Dylan, gab es einen guten Kern, den er schon einige male kennen lernen durfte. Wenn Hunter ihm etwas zu essen mitbrachte, oder ihn vor den Schlägern beschützte. Da zeigte er eine Seite an sich, die Dylan nicht uninteressant fand. Doch es war zu wenig um sich in ihn zu verlieben.

    

    Es war spät geworden und Dylan betrat ihr Zimmer, nachdem er sich noch etwas zu trinken am Automaten gezogen hatte. Hunter lag auf seinem Bett und hörte etwas Musik, betrachtete Dylan nur abfällig aus den Augenwinkeln.

    Nachdem er seine Jacke ausgezogen hatte, setzte er sich auf Hunters Bett und reichte ihm eine Dose Limonade, die er so gerne trank, doch Hunter ignorierte ihn weiter.

    „Mach wenigstens die Musik aus und hör mir zu.“ Besorgt schaute Dylan auf die Getränkedose herab, die er nervös in seinen Händen bewegte. Es war Zeit ein ernstes Gespräch zu führen, sonst ginge das noch einige Jahre so weiter und das wäre unverantwortlich, zumal Gefühle im Spiel waren, die so oder so verletzt würden.

    Hunter schaltete seine Musik aus und setzte sich auf.

    „Hör zu. Ich habe dich wirklich sehr gerne ...“ Noch bevor Dylan seine ernste Ansprache fortführen konnte, nahm Hunter ihm die Getränkedose aus der Hand, öffnete sie und lachte abfällig.

    „Sprich ja nicht weiter. Ich weiß schon, was du sagen willst. Ich habe mich bereits damit abgefunden, das du kein Interesse an mir hast. Also spare dir deine Erklärungsversuche.“ Er trank etwas und beäugte Dylan, der beschämt zu Boden starrte.

    „Ich will dich nicht verletzen. Du bist wirklich ein toller Kerl. Jeder ...“ Hunter ergriff Dylans Arm und zog ihn zu sich.

    „Was jeder? Jeder könnte sich glücklich Schätzen, meine Liebe abzubekommen? Wolltest du das sagen?“ Dylan erschrak, so ernst und eindringlich hatte er Hunter noch nie erlebt.

    „Du bist auch jeder, Dylan. Wenn du meinst, das jeder sich glücklich Schätzen kann, warum dann nicht du? Warum dieser Rajk, der doch nur Unsinn im Kopf hat? Weil ihr beide das gleiche Studiumfach habt? Wie du weist, studiere ich ebenso Psychologie. Ich bin nicht dumm... ich gehöre zu den besten. Bin Sportler. Habe einen durchtrainierten Körper...“

    Fest umklammerten Hunters Finger Dylans Arm, zog ihn näher zu sich. Versuchte ihn zu küssen, neigte seinen Kopf, doch Dylan drückte ihn weg, entzog sich ruckartig seiner Umklammerung.

    „Nicht ...“ Dylan legte seine Hand auf Hunters Brust, versuchte ihn von sich zu drücken.

    „Sag nicht nein zu etwas, was du noch nicht kennst“ erwiderte Hunter, der Körperlich klar im Vorteil war und dies auch ausnutzte.

    „Ich habe nein gesagt!“ Dylan sprang auf und entzog sich seiner Umklammerung, wich einige Schritte zurück. Zornig starrte er auf Hunter herab, der nun ebenfalls aufstand.

    „Sag mir was es ist. Was ist es, dass dich davon abhält, mir eine Chance zu geben?“

    Ein kalter Schauer jagte Dylan über den Rücken. Es war das erste mal, das er Angst vor Hunter hatte. Richtige Angst. Panische Angst, dass nun etwas passieren konnte, was schlimmer war, als in seinen Vorstellungen.

    „Du machst mir Angst ...“ hauchte Dylan, der hinter sich sein Bett fühlte, an das er stieß.

    „Aber warum?“ Hunter fuhr wütend herum und fuhr sich durch sein Haar, ging nervös auf und ab, schlug mit der geballten Faust gegen die Wand. Dylan schreckte zusammen und schaute zur Tür um notfalls flüchten zu können.

    „Warum mache ich dir Angst? Weil ich dich mag? Weil ich dich gerne in meiner Nähe habe? Weil ich dich vor den anderen beschütze? Was wenn dieser Rajk dich schlecht behandelt? Dich betrügt und sich einen Studenten nach dem anderen nimmt? Was, wenn er dich schlägt und ausnutzt? Dieses Risiko willst du eingehen? Wo du doch mich haben kannst?“ Erst jetzt drehte Hunter sich wieder herum.

    „Ich wollte dir keine Angst machen. Ich bin nur verzweifelt verliebt, mehr nicht. Aber bevor du dich ganz von mir abwendest und es unsere Freundschaft vernichtet, bin ich bereit dich ziehen zu lassen. Ich werde da sein, wenn du dich ausweinen willst. Ich werde dich auffangen und vielleicht habe ich dann eine Chance bei dir. In einem Monat. Einem Jahr oder auch länger. Ganz egal.“ Seine Stimme klang sanft und beruhigend, was Dylan durchatmen lies.

    „Wenn das passiert, dann passiert es. Liebe oder verliebtsein lässt sich nicht vorherbestimmen oder erzwingen. Ich schätze dich als guten Freund und das wird sich nie ändern.“ Dylan zitterte, sein Herz raßte und ihm war übel. Noch nie hatte er solch ein Unbehagen Gefühlt, noch nie war sein Verlangen so groß, einfach wegzulaufen. Er spürte die Gefahr, die von Hunter ausging, doch redete er sich ein, zu übertreiben.

    

    In dieser Nacht träumte Dylan schlecht, wälzte sich hin und her. Er fühlte sich beobachtet und schaute immer wieder zu Hunter hinüber, der tief zu schlafen schien und sich nicht regte.

    Dylan schwitzte, ihm war heiß und das atmen fiel ihm schwer. Mitten in der Nacht, kurz nach zwei Uhr morgens schlich er sich angezogen aus ihrem gemeinsamen Zimmer und tastete sich den dunklen Gang entlang. Alle paar Meter war ein gedämmtes Licht, was den spät heimkommenden den Weg deuten sollte. Das Schild für den Notausgang leuchtete am Ende des Flurs über der stählernen Tür. Doch diesen Weg ging er nicht. Dylan brauchte frische Luft.

    Das Szenarium des gestrigen Abends schleichte in seinem Kopf umher, ließ nicht mehr von ihm ab.

    Seine Hände ruhten geballt in seiner Jackentasche, als er über den Campus schlenderte. Sichtbar wirbelte Dylans Atem durch die kalte Frühlingsluft. Der Mond war voll und spendete ihm genug Licht, sodass er über den Rasen laufen konnte, ohne zu stolpern.

    Was sollte er nur tun? Vielleicht konnte er auf ein anderes Zimmer gehen, oder seine Eltern um finanzielle Unterstützung bitten, sodass er sich eine kleine Wohnung außerhalb des Campus nehmen konnte. Oder einen Job annehmen, um sich ein kleines Zimmer zu finanzieren, nur für sich allein.

    Ein dumpfer Aufprall schallte durch die Luft und Dylan neigte seinen Kopf zur Seite. Ein Basketball sprang über den Gehweg direkt auf ihn zu, bis er die letzten Meter auf dem Rasen kullerte.

    Erstaunt sah er in die Richtung, woher der Basketball gekommen war, sah aber niemanden. Neugierig hob er ihn auf und sah sich prüfend um. Um diese Uhrzeit war niemand mehr unterwegs, glaubte Dylan. Oder doch?

    „Kannst du nicht schlafen?“ Rajk kam hinter einem Baum hervor, dabei trug er seine Uniform. Nur sein Schlips war geöffnet und hing ihm locker über sein Hemd.

    Dylan erstarrte, umklammerte den Basketball und konnte es gar nicht lassen ein immer breiter werdendes grinsen zu bekommen. Geschickt drehte er den Ball zwischen seinen Fingern und schlenderte auf Rajk zu, der versuchte seine Bierflasche vor Dylan zu verstecken.

    „Sag jetzt aber nicht, dass du so spät noch trainiert hast?“ Als er Rajk gegenüber stand, sah er auch die Flasche, die Rajk hinter den Baum stupste, doch er ging nicht weiter darauf ein.

    „Nein. Ich habe nachgedacht und mir etwas Mut angetrunken.“ Natürlich war ihm Dylans Blick nicht entgangen. Diese Skepsis in seinen Augen beschämte Rajk, denn er wusste ja, das Dylan keinen Alkohol trank und es verabscheute.

    „Mut? Wofür? Es ist mitten in der Nacht.“ Dylan lehnte mit seiner Schulter an der alten Eiche und beobachtete Rajk, der sich nervös an der Wange kratzte.

    „Ok, ich gebe es zu, ich wollte über einiges nachdenken und ja, ab und an trinke ich auch mal etwas. Und hier draussen kann ich besonders gut nachdenken, über die Zukunft oder das, was ich angerichtet habe.“ Rajk lehnte sich ebenfalls an den Baum, sodass er Dylan genau gegenüber stand.

    „Was du angerichtet hast? Ist etwas passiert?“ Dylans Wangen färbten sich rot und sein Herz hüpfte nervös in seiner Brust umher.

    „Das Gespräch heute mit dir. Ich habe mich total dumm benommen...“ Rajk schluckte und legte seine Hand auf den Basketball, den Dylan noch immer festhielt.

    „Was? Nein, hast du nicht. Hast du keinesfalls. Ich fand es total schön heute mit dir. Wirklich.“

    „Obwohl ich nichts zu sagen hatte? Gestottert habe und...“

    „Nein.“ Dylan lachte und warf den Ball beiseite, sodass dieser nicht länger zwischen ihnen war. Nun konnte er einen Schritt auf Rajk zugehen und sein Hemd ergreifen, das streng in seine Hose gesteckt war.

    Beide schwiegen sich an. Doch es war eine angenehme Stille, mit einem leisen knistern, was beide umgab.

    „Ich wollte dir noch schreiben.“ Rajk räusperte sich und versuchte möglichst cool rüber zu kommen.

    „Aber ich wollte nicht aufdringlich sein.“ Und als er dies aussprach, wünschte er sich, es nicht gesagt zu haben.

    „Ich meine ... vergiss es.“ Er entzog sich Dylans leichtem griff und hob die Bierflasche auf, die noch nicht ganz geleert war um sich weiteren Mut anzutrinken.

    Dylan aber ging dazwischen und nahm sie ihm ab.

    „Du brauchst dafür keinen Alkohol. Ich hätte mich über deine SMS gefreut und sie gespeichert um sie mir immer und immer wieder anzusehen.“ Natürlich war es Dylan peinlich dies zu sagen, doch Rajk so nervös zu sehen brachte ihn dazu, auch etwas peinliches zu sagen, sodass sie wieder auf gleicher Stufe standen.

    „Wirklich?“ Beide lächelten sich an, bis Dylan Rajks Hand ergriff und sie zwischen seine legte.

    „Du hast ganz kalte Hände. Frierst du nicht?“ Er selbst trug ja eine Jacke und einen Schal.

    „Nicht wenn du bei mir bist. Da wird mir ganz warm ... zudem habe ich ja viele Muskeln, die wärmen mich.“ Und wieder etwas, wofür Rajk sich schämte, nachdem er es aussprach.

    „Ich ... ich meinte ...“ Stammelte er nervös. Dylan aber lachte nur leise und wickelte seinen Schal um Rajks Hals.

    „Ganz ruhig. Du brauchst mich nicht zu beeindrucken. Ich finde dich so oder so toll.“

    „Danke...“ Rajk kuschelte sich in den Schal, der seinen Hals wärmte, aber auch seine Lippen.

    Als beide sich kennen lernten, war Dylan derjenige, der nervös vor sich hinstammelte und Rajk war ruhig und gelassen. Aber irgendwann änderte sich das. Je öfter sie sich sahen, desto nervöser wurde Rajk und umso gelassener wurde Dylan, der seine Unsicherheit doch nur verbergen wollte.

    „Wir können doch auch woanders hingehen, wo es etwas wärmer ist?“ Schlug Dylan vor, der selbst mit Jacke fror und die Kälte sich tief in seine Knochen fraß.

    „Ich habe ein Einzelzimmer. Also, wenn du magst ... dort habe ich auch noch ein paar Dosen deines Lieblingsgetränkes und ein paar Süßigkeiten. Die Heizung ist auch an“ , scherzte Rajk, der nun gemeinsam mit Dylan auf seinen Wohnblock zuging.

    „Hört sich gut an. Ich bin schon ganz durchgefroren.“ Sich schüttelnd ging Dylan schneller, sodass Rajk mühe hatte nachzukommen.

    Vorsichtig schlichen sie durch die Flure, die Treppen hinauf, bis Rajk deutete, hier am richtigen Zimmer zu sein. Dylan war furchtbar aufgeregt und neugierig, wie es bei ihm wohl aussah. War Rajk eher der ordentliche oder chaotische Typ? Wie lebte er? Wie sah seine Bettwäsche aus? Wie roch es in seinem Zimmer? Er wollte einfach alles von ihm wissen.

    Rajk schloss seine Tür auf und ging hinein. Doch das Licht ließ er noch aus, bis auch Dylan eingetreten war. Dylan zog die Luft tief durch seine Nase ein und erfreute sich an der wärme des Zimmers. Es roch frisch und angenehm. Nach Früchten, die ihn hungrig stimmten.

    Rajk schloss die Tür auf und schaltete dann das Licht ein. Sein Zimmer war aufgeräumt. Seine Bücher gut sortiert. Blaue Satinbettwäsche war ordentlich zusammengelegt. Erleichtert über diesen Zustand lächelte Dylan und lief neugierig durch sein Zimmer. Dabei beobachtete Rajk ihn, wickelte seinen Schal ab und legte ihn zusammengefaltet auf sein Bett.

    „Und du hast wirklich das ganze Zimmer für dich alleine?“ Das andere Bett war schließlich leer und sah auch unbenutzt aus.

    „Ja.“ Rajk zog auch sein Jackett aus und hing es an die Garderobe, nahm Dylan seine Jacke ab und hing sie ebenfalls auf.

    „Bis vor drei Wochen hatte ich noch einen Mitbewohner, der hat allerdings sein Studium aufgegeben. Wenn das neue Semester anfängt, werde ich aber sicher wieder jemanden bekommen. Bis dahin genieße ich es alleine zu sein.“ Durch eine Schiebetür kam man in eine kleine Küche, die nur wenige Zimmer auf der Uni zu bieten hatten und dementsprechend viel kosteten.

    „Gibt es denn schon Anwärter?“ Dylan sah seine Chance, genau diesen Platz zu erhaschen und zukünftig mit Rajk auf diesem Zimmer gemeinsam zu lernen.

    „Schon ein paar. Alleine schon wegen der Küche ...“ Rajk kramte aus dem Kühlschrank ein paar Limonadendosen hervor, von denen er einen kleinen Vorrat, von gut 40 Dosen, gesammelt hatte.

    Schmunzelnd lehnte Dylan an der Schiebetür und nahm ihm eine der Dosen ab, die er öffnete und etwas trank.

    „Danke ...“ Beide gingen zurück in Rajks Zimmer, wo sie sich auf sein Bett setzten.

    „Und wenn ich hier einziehe?“ Als Dylan das aussprach, verschluckte Rajk sich und musste husten. Dabei verschüttete er etwas von der süßen Limonade. Dylan kicherte und drehte sich zu ihm.

    „Ich meine es ernst. Mein Zimmernachbar ist sehr unordentlich und ... in mich verliebt. Aber ich erwidere es nicht. Eine räumliche Trennung wäre eigentlich perfekt. Ich will ja weiter mit ihm befreundet bleiben, doch wenn er mich immer so nah bei sich hat, ist es nicht gut für ihn. Aber hier bei dir ... das wäre toll ... ich wäre dann immer in deiner Nähe.“

    Rajk wurde nervös. Die Vorstellung, Dylan hier bei sich zu haben, hatte er auch schon, aber er hätte sich nie getraut ihn zu fragen.

    „Das wäre toll“, hauchte Rajk, der sich ihm nun auch zuwendete.

    „Du kannst sofort einziehen wenn du willst. Das Bett ist frei. Wir können es gleich morgen mit der Verwaltung klären.“ Beider Herzen schlugen wie verrückt und ihre Augen konnten nicht voneinander lassen.

    Beide stellten ihre Getränkedosen beiseite und legten sich auf das Bett, sahen an die Zimmerdecke und unterhielten sich über Gott und die Welt. Sie lachten und rückten näher zusammen, bis Rajk seinen Arm um Dylans Schulter legte und dieser seinen Kopf auf dessen Brust legen konnte.

    „Dein Herz schlägt so schnell ...“ Dylans Hand wanderte zu Rajks Bauch, wo er ihn zaghaft streichelte.

    „Weil du mich nervös machst. Schon seit Wochen gehst du mir nichtmehr aus dem Kopf. Ich habe immernoch das Gefühl, dass das hier ein Traum ist.“

    Dylan stützte sich mit seinem Ellenbogen ab und beugte sich leicht über ihn, lächelte sanft.

    „Ein Traum?“

    Zaghaft ertasteten sich Rajks Fingerspitzen ihren Weg über Dylans Arm, bis zu seiner Wange, wo er ihn streichelte und seine Haarsträhnen um seine Finger wirbelte.

    „Ein wunderschöner Traum.“ Fügte Rajk noch hinzu, bevor Dylan sich zu ihm herunter beugte, doch kurz bevor beide sich küssten, stoppte Dylan mit hochroten Kopf. Jetzt verließ ihn doch der Mut. Beide trennten schließlich fünf Jahre und da Rajk der ältere war, sollte eigentlich er ihn küssen. Und nun war er so ungeduldig und hätte beinahe alles ruiniert.

    Seine grünen Augen huschten unsicher hin und her.

    Rajk verstand schnell und drückte Dylan sanft von sich und sogleich in die Kissen, sodass er über ihn zum liegen kam. So jemand schüchternen und zugleich auch liebevollen Menschen hatte er noch nie kennen gelernt. Mit dem er sich über Stunden unterhalten konnte und ihnen nicht langweilig wurde. Der zugleich so sanft und intelligent war. Ein wahrer Traummann eben.

    Dylans Hände huschten über Rajks Brust, umklammerten seine Schultern, an denen er sich fest hielt. Als Rajk näher kam und seine Augen schloss, bekam Dylan etwas Panik. Schließlich waren ihre Hüften aufeinander gepresst und er spürte sein ganzes Gewicht auf sich.

    „Rajk?“, wisperte Dylan, der dadurch den nähernden Kuss unterbrach.

    „Ja?“

    „Ich habe noch nie jemanden geküsst ...“, brach es aus Dylan heraus, dem das doch alles viel zu schnell ging. Natürlich hatte er es sich oft vorgestellt, das er Rajk küssen würde und ihm seinen ersten Kuss schenken würde, doch nun ging alles so schnell, das es ihn ängstigte.

    Und dann sah ihn Rajk auch noch so erschrocken an.

    Dylan sah beiseite und rutschte vor ihm weg, rappelte sich auf.

    „Das wolltest du jetzt nicht hören, ich weiß ... aber ... das geht mir alles zu schnell. Ich will es ja auch aber ...“, beschämt legte er eine Hand auf sein Gesicht um dieses vor ihm zu verbergen.

    „Das macht doch nichts ...“

    „Doch ... es ist total peinlich!“

    „Ich hatte auch erst mit Neunzehn meinen ersten Kuss. Es ist doch schon, damit noch zu warten, anstatt sich jedem an den Hals zu werfen.“

    „Ich meinte peinlich im Bezug auf ... dir das sagen.“ Mit beiden Händen verbarg Dylan nun sein errötetes Gesicht. Am liebsten wäre er hinaus gerannt.

    „Ich finde es total süß von dir. Was habe ich von einem Jungen Mann an meiner Seite, der sich mir bedingungslos an den Hals wirft? Da bist du mir tausend mal lieber. Es ist süß, wie schüchtern du bist.“ Rajk hatte dieses unwiderstehliche lächeln auf seinen Lippen, das Dylan durch seine Finger sehen konnte. Blinzelnd und zittrig schluckend nahm er seine Hände herunter, starrte aber zur Seite.

    „Schon, aber ich weiß doch gar nicht wie das geht. Dabei bin ich doch schon 21 Jahre alt und werde im Sommer 22.“

    „Dann bringe ich es dir bei. Und wir üben gemeinsam.“ Ungefragt und ohne ihn vorzuwarnen, küsste Rajk seine Wange und stand auf um in der Küche zu verschwinden.

    Überrascht und verwirrt hielt Dylan seine Wange, wo er von Rajk geküsst wurde, sah ihm nach und wunderte sich, warum er ausgerechnet jetzt zum Kühlschrank wollte.

    „Es ist wie Erdbeeren essen.“ Mit einem Schälchen der köstlichen Früchte kam er zurück und setzte sich direkt neben Dylan, der gar nicht wusste, was mit ihm passierte oder was all das hier zu bedeuten hatte.

    „Erdbeeren?“ Dylan lachte und strich sich seine Haare zurück.

    „Genau. Küssen ist wie genussvolles Erdbeeren essen.“ So nahm er sich eine dunkelrote und führte sie an seine Lippen, schien sie zu küssen, bevor er genussvoll hineinbiss.

    Dylan schluckte nervös. Beobachtete diesen erotischen Kuss der Frucht.

    „Und lecker ist es auch noch.“

    „Die Frucht?“

    „Auch. Aber ein Kuss schmeckt viel besser.“ Er reichte Dylan eine andere Erdbeere und führte sie zu seinen Lippen.

    „Schließe deine Augen und iss sie einfach. Ich spiele den Gegenpart.“ Rajk meinte es ernst, für ihn war dies ein erotisches Spiel um Dylan von seiner Furcht zu befreien. Dylan aber war dies furchtbar peinlich.

    „Ok“, hauchte Dylan, der bereitwillig seine Augen schloss und kurz darauf die kalte Erdbeere an seinen Lippen fühlte.

    „Sie ist ganz kalt. Hast du auch so kalte Lippen?“

    „Vielleicht. Du kannst es gleich gerne testen.“

    Beide mussten lachen, bis Dylan in die Erdbeere biss, ganz langsam, ganz zart. Seine Lippen legten sich über die kleine Frucht. Seine Zähne durchbissen die Fruchtfasern und er schmeckte das süße Innere.

    „Lecker.“ Mit geöffneten Augen betrachtete er Rajk, der die Schale auf die Decke neben sich stellte.

    „Darf ich dich küssen?“, fragte Rajk nervös, was er zu überspielen versuchte, indem er seine Hand an Dylans Hüfte wandern ließ und ihn näher zu sich zog. Dylan nickte und schmiegte sich an seinen Gegenüber, spürte seine Körperwärme und die Bewegungen seiner Hand, die sich an seine Hüfte gelegt hatte. Er zog Rajks Duft durch seine Nase. Diesen Markanten Duft seines Parfüms gemischt mit einem hauch von Alkohol. Selbst das Shampoo für seine schwarzen Haare konnte er riechen, was Dylan zum lächeln brachte. Er wollte ihm schon solange so nah kommen, doch hatte er sich nie getraut. Und nun passierte es tatsächlich.

    Zaghaft berührten sich ihre Lippen. Nur einen winzigen Moment, dann lösten sich beide wieder voneinander.

    „Und?“, fragte Rajk besorgt und beobachtete Dylan, wie er ihn schüchtern anblinzelte.

    „Schmeckt gut …“ , hauchte Dylan und schloss seine Augen, neigte seinen Kopf zur Seite. Zeigte Rajk so deutlich, dass er mehr wollte.

    „Nur gut?“, zog er Dylan auf und küsste ihn abermals sanft und zaghaft, entzog sich ihm wieder um ihn sofort einen weiteren Kuss auf seine Lippen zu geben.

    Doch dieser Kuss dauerte länger. Beide verharrten eine weile so, bevor Rajk seine Lippen einen Spalt öffnete um seinen Kuss zu vertiefen.

    Dylan zog seine Schultern ein Stück an und legte seinen Kopf in den Nacken, schmiegte sich so gegen Rajk. Genoss es, bei ihm zu sein und seinen ersten Kuss zu genießen.

    Sein Herzklopfen was er stets in Rajks Nähe hatte, war nichts, im Vergleich zu diesem, als sie sich so berührten.

    Ein tiefer Seufzer kroch seine Kehle hinauf, für das er sich abermals schämte. Er wich Rajks Augen aus und sah auf die Bettdecke, auf der die Erdbeeren lagen, hob seine Finger und legte sie sich auf die Lippen.

    „Alles ist gut, Dylan...“ Rajk Fingerspitzen streichelten über seinen Oberarm, bis zu seiner Wange. Vergrub sich in dessen blondes Haar, spürte, wie weich sie waren und wie die einzelnen Strähnen durch seine Finger glitten.

    „Möchtest du heute Nacht hier bleiben? Oder willst du zurück auf dein Zimmer gehen?“ Viel Zeit blieb beiden nichtmehr, da es schon viertel nach vier Uhr morgens war.

    „Nur, wenn ich noch eine Erdbeere bekomme ...“, scherzte Dylan glücklich, der ein weiteres mal von Rajk gefüttert wurde.

    „Ich hätte Lust morgen die Uni zu schwänzen.“ Rajk war aufgestanden um sich auszuziehen.

    „Den ganzen Tag im Bett verbringen. Kuscheln. Mit dir Stundenlang reden.“

    Dylan saß noch auf dem Bett und traute seinen Augen kaum.

    „Was machst du?“ Natürlich hatte er Rajk schon oft in Sportkleidung gesehen. Kurze Shorts und Muskelshirt. Einmal auch in der Schwimmhalle, wo er einen hervorragenden Blick auf seinen Körper hatte. Dylan mochte keinen Sport, dennoch hatte er sich an diesem Tag dazu durchgerungen, dort aufzutauchen, nur um seinen Angebeteten beobachten zu können.

    Und nun hatte er einen freien Ausblick darauf, ohne ihm nachgeschlichen zu sein oder nicht zu wissen, ob es sich um einen Tagtraum handelte. Nein, Rajk stand tatsächlich vor ihm und zog sich einfach so aus.

    „Mich ausziehen? Es ist spät. Oder früh. Je nachdem, aus welchem Blickwinkel du es betrachtest. Zudem, bist du auch in der Schwimmhalle gewesen, da hatte ich auch nicht mehr an, als jetzt.“ Natürlich bemerkte er, wie Dylans Augen an ihm hafteten und er nur halbherzig versuchte wegzusehen.

    „Ja ... Ja schon, aber“, räuspernd stand er ebenso auf, um sich zu entkleiden. Sein Shirt, was er unter seinem Universitätspullover trug, behielt er aber an. Im Gegensatz zu Rajks Oberkörper glich seiner einer Hühnerbrust. Weder Braungebrannt noch durchtrainiert. Er wollte Rajk schließlich nicht gleich am ersten Abend verschrecken.

    „Du musst nicht nervös sein. Ich werde nicht weiter gehen, als meine Lippen mit den deinen zu berühren. Also keine Angst. Ich weiß es zu schätzen, was du mir anvertraut hast und ich werde sehr sorgsam damit umgehen.“

    Dylan huschte unter die Bettdecke, kuschelte sich hinein und beäugte Rajk von dort aus weiter.

    Lachend näherte er sich Dylan, von dem nur noch sein Haarschopf hervorlugte und seine strahlend grünen Augen, die soviel Unsicherheit und zugleich Verliebtheit ausstrahlten.

    „Ich kann auch in dem freien Bett schlafen?“ Rajk deutete auf das leere Bett auf der anderen Zimmerseite, doch Dylan schüttelte mit dem Kopf.

    „Von wegen ... ich träume seit Wochen davon. Und ich bete, dass dies hier kein Traum ist. Hört sich das kitschig an?“, murmelte er leicht unverständlich, dank der dicken Decke, die über ihm ausgebreitet war.

    „Kitschig ist ja nicht gleichbedeutend mit schlecht.“ Mit verschränkten Armen überlegte Rajk hin und her, spielte den hochdotierten Psychologen. „Mh, mal sehen. Ein junger Mann, der nicht nur gut aussieht, sondern sich so schüchtern verhält, das er sich unter der Bettdecke verkriecht ... was könnte der wohl wollen?“ Mit tippendem Zeigefinger an seinem Kinn lief er vor dem Bett auf und ab, was Dylan zum kichern brachte.

    „Na komm schon her.“ Mit einem Ruck schlug er die Decke auf, sodass Rajk darunter schlüpfen konnte.

    „Ich verstehe. Dieses verhalten deutet wohl darauf hin, dass der junge Mann eine Umarmung braucht und in starken, muskulösen Armen einschlafen möchte.“

    „Mh. Ich denke sie haben recht, Professor.“ Sie kuschelten sich aneinander, wärmten sich so.

    „Du sag mal...“, flüsterte Dylan, da er sich nicht sicher war, ob Rajk nicht schon schlief.

    „Mh?“, antwortete Rajk, der vor Aufregung sowieso nicht schlafen konnte.

    „Wenn ... wenn ich so getan hätte, als hätte ich schon einige feste, intensive Partnerschaften gehabt ... du weist schon ... was ich meine. Hättest du dann ... wären wir dann?“ Wie sollte er sich nur ausdrücken?

    „Hätten wir miteinander geschlafen, meinst du?“ Rajk war so frei, seinen Satz zu beenden.

    „Äh ja.“ Sie harmonierten wirklich sehr gut miteinander.

    „Ich denke schon. Weist du ... als ich neunzehn war, hatte ich mein erstes Mal und es war ein One-Night stand. Danach war ich ein halbes Jahr mit meinem ersten richtigen Freund zusammen, bevor wir Sex hatten. Als das vorbei war, hatte ich nur noch kurze Affären. Ich konnte mich nicht verlieben. Tja ... und dann stehst du da an dem Automaten und stellst dich so ungeschickt an, die Dose herauszuangeln. Strecktest mir deinen Hintern entgegen und hast geflucht. Das fand ich so niedlich ...“ Rajk lachte und drückte Dylans Körper, den er mit seinen Armen umklammerte, fester an sich.

    „Daran erinnerst du dich noch?“, erstaunt versuchte er in Rajks Augen zu sehen, was nur bedingt möglich war, denn der Mond spendete diese Nacht nur noch wenig Licht. Dicke Wolken hatten sich am Himmel versammelt und ließen ihn nur selten hindurchschauen.

    „Natürlich. Auch an unser erstes Gespräch. Du hast mich angesehen und bist gleich hochrot angelaufen und hast angefangen zu stottern. Ich fand dich damals süß, hätte aber nicht gedacht, dass ich mich mal in dich verlieben würde.“

    Dylan schreckte zusammen. Was sollte das denn heißen?

    Seine Körperliche Anspannung entging Rajk nicht und so verbesserte er sich.

    „Ich meine ... bislang waren die, in die ich mich verliebt habe älter als ich. Sie haben die Führung übernommen. Du aber bist jünger und zurückhaltend. Es gefällt mir. Du gefällst mir. Es ist nur ungewohnt, mehr nicht. Aber ich genieße es, jede Minute die wir miteinander verbracht haben und ich freue mich auf die noch kommenden. Und alles, was wir miteinander machen werden.“

    Dylan verstand und küsste Rajks Lippen.

    „Das nenne ich mal ein Kompliment.“

    „Ich meine das ernst ...“, versprach Rajk ihm. Seine Stimme klang fest und doch vibrierte sie sanft, sodass Dylan ihm glauben schenkte.

    „Ich habe Wochenlang gegrübelt, ob ich damit nicht alles ruiniert habe. Nächtelang nicht schlafen können, weil ich dachte, toll Dylan ... ganz toll! Jetzt lernst du so einen tollen Kerl kennen ...“ Er kuschelte sich an Rajks Körper und seufzte.

    „War das ein großer Stein, der dir von deinem Herzen gefallen ist?“

    „Ein Fels ...“, entgegnete Dylan ihm.

    Beide lachten leise und schliefen nach weiteren Liebkosungen ein. Es war ein guter und tiefer Schlaf, auch wenn er nicht lange wehrte.

    

    Um Punkt 10 Uhr weckte beide Rajks Klingelton seines Handys.

    Zerzaust blinzelte Dylan durch das helle Zimmer. Nicht wissend, wo er sich befand, erschrak Dylan als er Rajk neben sich liegen sah. Mit weit aufgerissenen Augen war er schlagartig hellwach. Noch immer klingelte das Handy mit einem sehr unangenehmen Ton. Genervt davon beugte er sich über Rajk, der sich davon nicht stören ließ und schaltete es aus. Ein leiser Seufzer entwich Dylan, als er die Uhrzeit sah. Heute begann für ihn erst um 13 Uhr die erste Vorlesung, er hatte also noch Zeit.

    „Guten Morgen.“ Mit hochgehobener Augenbraue und einem breiten grinsen schaute er zu Dylan auf, der noch immer über ihn gebeugt war.

    „Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, du fällst gerade über mich her. Wenn nicht, hoffe ich, dass dies ein wunderschöner Traum ist ...“ Mit seinen Händen umklammerte er Dylans Hüfte und zog ihn auf seinen Körper, legte sich selbst auf den Rücken und winkelte ein Bein an, sodass er nicht fliehen konnte.

    Seine warmen Hände glitten über Dylans Shirt und wären am liebsten darunter geschlüpft um seine Haut zu ertasten, doch er respektierte seinen Wunsch, es langsam angehen zu lassen.

    Doch gegen etwas kuscheln war doch sicher nichts einzuwenden?

    Dylan lächelte und küsste Rajk, der entspannt unter ihm lag und herzhaft gähnte.

    „Wann musst du zur Vorlesung?“

    „Um 11 Uhr. Ich wollte noch Duschen.“

    „Ich muss erst später. Also habe ich noch ganz viel Zeit zum weiterschlafen.“ Mit einem Satz rollte er sich neben Rajk und kuschelte sich in die Decke, bereit, weiterzuschlafen.

    Rajk wandte sich ihm zu und erkundete mit seinen Händen Dylans Körper, bevor er sich ihm näherte.

    „Wie gemein. Und ich armer Kerl muss jetzt raus in die Kälte, wo ich doch weiß, dass du dich hier in meinem Bett räkelst. Das ist unfair“, schmollend suchte er mit seinen Lippen nach Dylans, der sich ihm spielerisch entzog und anfing unter Rajks kitzelattacken zu kichern.

    „Schon gut! Ich ergebe mich!“, lachte Dylan laut und erntete in seiner Unachtsamkeit einen innigen Kuss.

    Beide trennten sich schweren Herzens und verabredeten sich für den kommenden Abend.

    Mit einem verliebten lächeln auf seinen Lippen tänzelte Dylan über den Campus, schlich sich in sein Zimmer. Er befürchtete, das seine Abwesenheit von Hunter längst bemerkt und folgedessen lautstark bemängelt werden könnte, doch alles kam anders.

    Hunter hatte bereits geduscht und las sich ein Buch für die kommende Vorlesung durch.

    „Guten morgen“, interessiert blätterte Hunter in seinem Buch herum, lag dabei bequem rücklings auf seinem Bett und schenkte Dylan nur einen kurzen Augenkontakt.

    „Guten morgen ...“, murmelte Dylan nervös, faltete seinen Mantel zusammen und legte ihn beiseite. „Ich ... gehe dann auch mal duschen“, kommentierte er sein zusammensuchen von Körperpflegeprodukten, doch kam seitens Hunter kein weiter Kommentar hinzu.

    War er wütend? Weil er die Nacht woanders verbracht hatte? Sann er nach Rache? Plante Hunter etwas? Unbehagen breitete sich in Dylans zierlichem Körper aus, ein Gefühl, was ihn in letzter Zeit öfters beschlich als ihm lieb war. Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck duschte er und genoss das warme Wasser, was seinen ausgekühlten Körper wärmte und ihn wohlig seufzen ließ. Das alles bildete er sich doch nur ein, versuchte Dylan sich einzureden und versuchte sich so normal wie immer zu verhalten.

    Bevor er zum heutigen treffen mit Rajk gehen würde, musste er noch einkaufen. So könnten sie gemeinsam etwas kochen. Liebe geht ja bekanntlich durch den Magen, schwebte durch seine wirren Gedanken, als er sich suchend im Supermarkt umschaute.

    Tippend bewegte er seinen Zeigefinger gegen die Lippen und räumte nach und nach einige Lebensmittel in seinen Einkaufswagen, bis er meinte, alles nötige eingekauft zu haben. Durch Wochenlange Beobachtungen wusste Dylan ja, was Rajk am liebsten aß.

    Fröhlich summend betrat er Rajks Zimmer, wofür er einen Schlüssel bekommen hatte. Nachdem er alle Zutaten in den Kühlschrank abgelegt und den Rest im Regal verstaute, wollte er eigentlich wieder gehen. Doch die Versuchung war einfach zu groß.

    „Ich gebe es ihm ja wieder ...“, murmelte Dylan vor sich hin und stibitzte ein weißes Hemd aus dem Wäscheberg unter seinem Schreibtisch, was noch nicht gewaschen war. Verliebt roch er daran und drückte es fest an sich, hielt so einen Moment inne.

    „Du raubst mir den Verstand ...“ seufzte er in das Hemd und sog abermals Rajks Duft durch seine Nase. Er war so herrlich markant und ein hauch seines Parfüms war daran haften geblieben.

    Verstohlen verließ er das Zimmer wieder und bereitete sich auf seine Vorlesung vor.

    Ungeduldig schaute Dylan immer wieder auf seine Uhr. Es schien so, als wollte die Vorlesung heute einfach nicht zu ende gehen. Als ob die Zeit selbst ihn quälte und somit verhindern wollte, baldigst Zeit mit seinem Geliebten zu verbringen.

    Selbst in der Mittagspause schlang er sein Essen hinunter und huschte zurück auf seinen Platz, in der Hoffnung, das er nun bald fertig sein würde.

    „Wurde aber auch Zeit!“ In der Hoffnung, Rajk sei direkt zum Training gegangen, sodass er selbst noch einmal ungestört in sein Zimmer gehen konnte, wurde jäh zerstört, als er Rajk auf dem Flur beinahe in seine Arme lief.

    „Na hoppla! Du scheinst es aber Eilig zu haben ...“ Rajk lachte und spielte mit seinem Basketball herum.

    Dylan keuchte und stützte sich dabei an der Wand ab.

    „Ah Mist. Bist du mir doch zuvor genommen. Warst du schon in deiner Küche?“, fragte Dylan nervös, wobei er hoffte, das Rajk seine Überraschung noch nicht bemerkt hatte.

    Dieser flunkerte ihn aber lächelnd an und verneinte dies, da er bemerkte, wie sehr Dylan sich darüber freute.

    „Prima! Du gehst jetzt zum Training? Kann ich mitgehen?“ Und gleich danach würde er Rajk etwas tolles kochen. Beide würden in der Küche stehen, reden, lachen und sich so näher kommen.

    „Ich würde mich freuen ...“ seine Worte besiegelte Rajk mit einem Kuss auf Dylans Lippen.

    Mit Herzklopfen beobachtete er Rajk beim Training, wie er über den Platz jagte und einen Korb nach dem anderen warf. Seinem Bein ging es wohl plötzlich wieder gut. Ob er sich das nur ausgedacht hatte, um mit ihm in Ruhe reden zu können?

    „Sag mal ...“ Dylan reichte Rajk ein Handtuch, der sich vorn übergebeugt eine Flasche Wasser über seinen Kopf laufen lies um sich abzukühlen.

    „Danke“

    „Deinem Bein geht es wieder besser?“

    An Dylans Blick merkte Rajk, das er seine kleine Lüge durchaus durchschaut hatte, so blieb ihm nichts anderes übrig als zu gestehen.

    „Du hast mich erwischt. Ich gebe es zu.“ lachend trocknete Rajk sich ab und lächelte beschämt.

    „Da bin ich aber froh.“

    „Froh?“

    „Ja, weil du jetzt wieder spielen kannst. Du bist dabei immer so fröhlich und unbesonnen. Es macht solchen Spaß dir dabei zuzusehen, wie du es genießt dich zu verausgaben. Es wäre doch schade, wenn du das über Wochen nicht hättest ausüben können.“

    Dieser kleine Student schlich sich mehr und mehr in Rajks Herz, besonders dann, wenn er solche schönen Worte aussprach.

    „Du bist süß.“ Er ging einen Schritt auf Dylan zu, dieser aber wich seiner Geste, ihn an der Wange berühren zu wollen, aus.

    „Nicht ... hier sind soviele ...“ Die anderen Sportler, die sich auf die Bänke setzten oder sich etwas zu trinken gönnten, schauten bereits fragend zu den beiden, die so eng beieinander standen.

    „Ist dir das unangenehm?“

    „Ich hatte doch noch nie einen Freund. Tut mir leid. Ich bin das nicht gewohnt.“

    Rajk aber zeigte Verständnis. Er würde Dylan zu nichts zwingen, sondern ihm soviel Zeit geben, wie er brauchte. Egal für was.

    

    Gemeinsam standen sie in Rajks gemütlich eingerichteter Küche. Während Rajk den Salat zubereitete, kümmerte Dylan sich um die Putensteaks.

    „Eiweiß ist sehr wichtig für Sportler.“ Dylan lächelte Rajk zu, der eine köstliche Salatsoße über den Salat gab und diesen durchrührte.

    „Und Vitamine, kein Alkohol“, ergänzte Rajk grinsend, der sich ein Salatblatt samt Soße nahm und diese Dylan zum probieren anbot. Dieser ließ sich das Salatblatt in seinen Mund schieben und leckte sich über seine Lippen.

    „Lecker.“ Zwischen beiden brodelte es. Beide spürten die Lust des anderen. Dylans Augen funkelten verliebt und seine Lippen öffneten sich einen Spalt, als er sagte: „Sehr lecker.“

    „Danke.“ Rajk lächelte und streichelte mit seinem Zeigefinger über Dylans Unterlippe, hob sein Kinn an und küsste ihn, als wollte er sich einen winzigen Tropfen der Salatsauce zurückergaunern.

    Bevor er noch gänzlich seinen Verstand verlor, griff Dylan mit rasendem Herzen den griff der Bratpfanne und schlängelte sich aus Rajks Umklammerung. Wenn er seinen Liebkosungen weiter ausgesetzt sein würde, hätte Dylan gleich ein Problem. Ein wachsendes, das er nicht mehr unter Kontrolle hätte. So unerfahren wie er war, passierte das zu seinem Leidwesen noch sehr schnell.

    Rajk hatte nur eine leise Ahnung von dem, was sein Freund gerade durchleben musste. Aber, waren sie denn überhaupt zusammen?

    „Sag mal, triffst du dich auch mit anderen Männern?“

    Dylan schreckte zusammen, als Rajk dies ungeniert aussprach und hinter ihm stehend seine Hände um ihn schlang.

    „Du meinst, so wie mit dir?“

    „Ja.“

    „Nein, tue ich nicht. Warum auch? Wenn ich doch dich habe?“ Warum fragte Rajk ihn soetwas?

    „Ich meine nur. Ich treffe mich auch mit niemand anderen. Du auch nicht. Und wo wir uns schon geküsst haben, sag ...“ Eigentlich war es nicht Rajks Art zu fragen, ob man nun zusammen sei. Ob man als Paar gelte, denn das wusste man irgendwann, ohne es auszusprechen. Doch Dylans unsichere Art, auch vor anderen Menschen, seine Zuneigung zuzulassen, brachte ihn auf die Idee, es anders anzugehen. Dylan brauchte Bestätigung. Seine Angst musste ihm genommen werden. Ja, dieser junge Mann brauchte halt und Sicherheit.

    Dylan verkrampfte sich. Was kam denn nun?

    „Sag nur ...“ Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit, die Rajk ihm gerne nehmen wollte.

    „Na, willst du mit mir gehen?“ Da musste er sich doch schon sehr zusammenreißen, um nicht zu lachen. Doch diese Formulierung brauchte Dylan sicher, damit er ihn nicht ganz verschreckte.

    Hochrot starrte Dylan auf die Bratpfanne, in der die Putensteaks vor sich hinbrutzelten. Er wendete sie und drehte sich dann in Rajks Armen zu ihm herum.

    „Wirklich?“ Also war es etwas ernstes? Dieses gewisse etwas, was zwischen ihnen war?

    „Ganz wirklich.“

    Beide besiegelten diese kleine Absprache mit einem Kuss, bevor sie durch stürmisches klopfen gegen die Zimmertür jäh unterbrochen wurden.

    „Rajk! Rajk!!! Mach die Tür auf!“

    Dieser jemand brüllte wütend auf dem Flur herum, begleitet von weiterem Tumult und wildem ruckeln an der Türklinke.

    Rajk verengte seine Augen und seufzte.

    „Kleinen Moment bitte. Das sind Freunde von mir, aus der Mannschaft“, die er an ihrer Stimme und ihrer eindringlichen Art erkannt hatte.

    „Bleib einfach hier, ich geh kurz schauen, was sie möchten.“

    Ein unangenehmes Gefühl machte sich in Dylans Magen breit. Es brodelte und blubberte darin und sein Herz schlug unrythmisch. Dieses wilde Geklopfe und das beinahe panische rütteln an der Tür machten ihn nur noch nervöser. Mit ein paar Handgriffen schaltete er den Herd aus und versteckte sich in der kleinen Lücke zwischen Kühlschrank und Regal, dessen Ecke man nicht von der Tür aus einsehen konnte.

    Als die pöbelnde Truppe hereingelassen wurde, stürmten sie gleich an Rajk vorbei und sahen sich suchend um.

    „Wo ist er? Wo ist dieser kleine Bastard?!“, brüllte ein großgewachsener mit kurzgeschorenem Haar, der seine Augen hastig durch das Zimmer gleiten ließ.

    „Hey!“ Rajk, der beiseite geschubst wurde ging ihm nach, da dieser Typ sich nun gen Küche bewegte und auch dort nachsah, Dylan aber nicht fand, da dieser sich bereits auf den Boden zusammen gekauert hatte.

    „Er ist nicht hier!“, rief er den anderen drei jungen Männern zu, die die Tür bereits geschlossen hatten und Rajk bedrängten.

    „Was ist denn los? Wer ist nicht hier?!“ Was sollte das hier eigentlich alles? Rajk war außer sich und zugleich auch verwundert, warum James niemanden in der Küche vorgefunden hatte, der doch soeben noch anwesend war.

    James seufzte genervt und stellte sich zusammen mit den anderen Spielern vor Rajk, der wütend seine Arme verschränkte.

    „Dieser Spion! Dylan! Dieser sogenannte Freund von Theodor und diesem Hunter. Was hast du mit ihm zu tun, hea?“

    „Jetzt beruhigt euch doch erstmal wieder! Zum einen, Dylan ist kein Spion. Wie kommt ihr darauf? Und zweitens ... mit wem ich mich abgebe und warum, das geht nur mich etwas an, ihr habt da überhaupt kein Mitspracherecht, verstanden?“ Das konnte doch nicht Wahr sein! Seit wann schrieben ihm seine Kameraden denn vor, mit wem er sich treffen durfte und mit wem nicht?

    „Von wegen. Er hängt ständig mit Theodor rum, diesem ...“ Mit geballten Fäusten, die zittrig erhoben wurden, brüllte James weiter in Rajks Richtung: „Du weist so gut wie wir, was Theodor für ein Mistkerl ist! Dieser reiche Dreckskerl glaubt auch mit seinem Geld alles kaufen zu können! Der hat doch gar kein Gewissen! Und wenn du mit einem seiner Freunde abhängst, dann bist du auch einer von denen. Einer von diesem wiederwertigem Abschaum! Man kann Theodor nicht trauen, wer weiß, wo der noch überall seine Finger im Spiel hat!“

    Natürlich war Rajk sich bewusst, das Theodor kein guter Umgang war, egal für wen. Er kaufte sich nicht nur seine Noten und ließ seine Aufsätze von Doktoranten schreiben, sondern hatte auch die Kontrolle über die mächtigsten Studentenverbindungen. Wer ihm nicht passte, musste höllisch aufpassen, was er tat. Gefährliche Schläger waren ihm zugetan und wer sich ihm in den Weg stellte, hatte nicht gut Kirschen essen, egal mit wem. Theodor war gefürchtet und das nicht nur an dieser Universität, sondern auch darüber hinaus. Sein Ruf war weit verbreitet. Als Sohn des Polizeipräsidenten und einer beliebten Schauspielerin, konnte er eigentlich alles tun, was ihm beliebte, ohne mit irgendwelchen Gesetzen konfrontiert zu werden.

    Ja, Rajk wusste das.

    „Ihr versteht das falsch“, murmelte Rajk nervös, traute sich gar nicht, Richtung Küche zu sehen, um keinen Verdacht auf Dylan und seinem Versteckspiel preiszugeben.

    „Dylan ist anders. Er ist ein lieber, freundlicher Junge. Ich weiß nicht, was er mit Theodor zu schaffen hat, aber da er mit Hunter auf einem Zimmer ist, ist er notgedrungen auch mit ihm befreundet!“ Genau wusste er es aber selbst nicht, warum Dylan überhaupt mit Theodor herumhing, aber einen tieferen Sinn oder gar Freundschaft konnte er ausschließen. So verrückt war ja nun wirklich niemand.

    „Läuft da etwa was mit dir und dieser kleinen Ratte!?“ Jake war außer sich und raufte sich die Haare.

    „Hey! Er heißt Dylan, klar?! Sei nicht so unverschämt. Jeder meiner Freunde hat auch dein Freund zu sein!“ Noch war er der Kapitän der Basketballmannschaft und genoss bis dahin einen guten Ruf und tiefen Respekt seiner Kameraden. Anscheinend wurde gerade sein zu sinken drohendes Schiff geentert und seine Mannschaft beging Meuterei!

    „Rajk, ganz im ernst. Läuft da was? Ich meine, du hast am Anfang gesagt du könntest dir vorstellen ihn mal flachzulegen. Aber von was ernstem war nie die Rede!“

    „Du schläfst mit dem Feind?!“

    Seine Freunde waren außer sich, gingen hektisch auf und ab, schimpften auf ihren Kapitän ein und warfen ihm vor, sie verraten zu haben.

    „Wenn du mit ihm befreundet bist, verlierst du uns, ich hoffe das ist dir klar?!“ James stellte sich seinem Kapitän gegenüber. Beide waren sehr gute Freunde, aber auch Rivalen. Schon lange hatte er es auf Rajks Posten abgesehen, doch bislang hatte er seinen Freund stets akzeptiert und respektiert. Seit diesem Nachmittag jedoch, wo Dylan und Rajk eng beieinander auf dem Spielfeld standen, brodelte es in der Mannschaft.

    „Was soll das heißen?“, wütend funkelte Rajk seine angeblichen Freunde an.

    „Du fliegst aus der Mannschaft, ganz klar. Die anderen wollen dich nicht mehr als Kapitän haben. Nicht, wenn du mit so einem wie Theodor gemeinsame Sache machst!“

    „Genug jetzt!“, schrie Rajk und preschte zu James, packte ihn am Kragen und zerrte daran.

    „Ich habe noch nie ein Wort mit diesem Dreckskerl gewechselt. Wenn ich mit Dylan befreundet sein will, dann werde ich das auch, egal was ihr sagt! Und ich werde weiterhin Kapitän sein. Meine Mannschaft steht hinter mir!“

    James riss sich von ihm los, doch bevor er kontern konnte, trat Dylan wortlos in das Zimmer hinein.

    Die Anderen erschraken und wusste nicht, was sie sagen sollten. Das Dylan sie aber belauscht hatte und Rajk ihn somit auch versteckt hatte, bestätigte sie nur in ihren Vermutungen.

    „Es tut mir leid. Aber ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe“, hauchte Dylan, der weder Rajk noch einen der anderen ansehen konnte. Wortlos und mit leichten Schritten ging er auf seine Tasche zu, nahm sich seine Jacke und verschwand durch die Tür, die er ebenso vorsichtig schloss.

    „Dylan!“, rief Rajk.

    „Ihr ... verdammten Vollidioten!“ Rajk hastete Dylan hinterher, holte ihn auf dem Flur ein und hielt ihn fest.

    „Warte bitte! Es ist mir egal was sie sagen. Na und? Selbst wenn ich aus der Mannschaft fliege ... es ist nur Sport! Ich kann auch woanders spielen! Im September bin ich fertig mit der Uni, dann werde ich irgendwo arbeiten, eine eigene Wohnung haben ... da kann ich hier eh nicht mehr spielen!“

    Seine Kameraden lugten aus der Tür und beobachteten das Szenario abfällig.

    „Lass mich bitte!“ Dylan versuchte sich von Rajk loszureissen, wurde jedoch von ihm herumgewirbelt.

    „Finger weg!“, schrie Dylan, woraufhin Rajk ihn sofort losließ, so erschrocken war er.

    „Du hast doch keine Ahnung! Theodor ist reich, ja. Er hat viel Einfluss, ja! Aber er ist ein sympathischer lieber Kerl! Er hat mir schon bei vielen Aufgaben geholfen und ... man kann sich gut mit ihm unterhalten! Und ...“ das letztere wollte er nicht schreien, da es ihm unangenehm war. So trat er einen Schritt auf Rajk zu, sodass er seine Worte flüstern konnte.

    „Du konntest dir vorstellen mich einmal flach zu legen? Ehrlich ... so hatte ich dich nicht eingeschätzt. Du hast mir also nur etwas vorgespielt?“ Dylan schüttelte mit dem Kopf, Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln, bevor er hastig über den Flur lief und aus dem Gebäude flüchtete.

    Rajk hatte keine Chance mehr ihm zu sagen, warum er damals auf keine Beziehung aus war. Voller Zorn drehte er sich zu seinen Freunden herum, die noch immer misstrauisch drein blickend dastanden, als seien sie festgewachsen.

    „Verschwindet! Lasst mich allein! Los, raus hier!“ Mit letzter Kraft, da seine Hände vor Wut zitterten, schob er seine Freunde auf den Flur und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.

    James entwich ein leises lachen, bevor er sich gegen die Tür lehnte und durch diese mit Rajk sprach: „Das heißt, du gibst deinen Posten auf? Oder lässt du künftig die Finger von dem Jungen?!“

    Doch darauf bekam James keine Antwort.

    „Lass es mich wenigstens erklären! Ich hatte mich damals von meinem Freund getrennt und war nicht nach etwas festem aus. Darum ... habe ich es damals, als ich dich sah, auch gesagt. Aber jetzt, wo ich dich kennen gelernt habe, will ich mehr als nur eine Nacht! Es ist mir egal, was meine Freunde von mir denken. Ich brauche keinen Sport hier auf der Uni. Du bist mir wichtiger! Bitte melde dich bei mir, damit wir darüber reden können.“

    

    

    Dylan laß immer wieder diese Zeilen, die Rajk ihm geschrieben hatte. Nervös tippte er eine Antwort, doch löschte er sie wieder. Begann eine neue SMS, doch auch diese wurde gelöscht, ohne dass er sie absendete. Auch haderte er mit sich, ob er Rajks Nummer auf seinem Handy löschen sollte oder lieber nicht. Schluchzend und auf sein Mobilfunkgerät starrend schlenderte er über den Hof, an den Bäumen vorbei, bis er sich vor seinem und Hunters Zimmer wieder fand.

    Seufzend wischte er sich seine Tränen weg, bevor er in das Zimmer ging und sich hinein stahl. Hunter lag bequem auf seinem Bett und musterte Dylan aus den Augenwinkeln heraus, war aber eigentlich damit beschäftigt, einen Film auf seinem Laptop anzusehen. Mit verschränkten Armen hinter seinem Kopf, machte er keine Anstalten, Dylan zu begrüßen.

    „Ich bin wieder da.“ Dylan murmelte dies vor sich hin, legte seine Sachen auf den Stuhl, der seinem Schreibtisch zugeteilt war und verschwand mit zwei Handtüchern im Badezimmer.

    Nachdem er geduscht hatte und glaubte, all den Dreck von sich gewaschen zu haben, stahl er sich zurück in das Zimmer, in dem er nun doch wohnen bleiben musste. Es wäre aber auch zu schön gewesen, mit Rajk künftig in einem Zimmer schlafen zu können, doch diesen Traum musste er begraben.

    Nur ein Handtuch war um seine Hüften gewickelt, mit dem anderen trocknete er seine Haare ab. Fragend sah zu er Hunter hinüber, der scheinbar in seinen Film vertieft war. Schließlich würdigte er ihn keines Blickes. Sonst ... ja sonst kümmerte sich Hunter stets um ihn, fragte ihn nach seinem befinden und merkte es sofort, wenn es ihm nicht gut ging. Und nun saß er zusammengekauert auf seinem Bett, mit dicken Tränen in den Augen und schluchzte vor sich hin. Aber Hunter sagte kein Wort.

    „Es tut mir leid“, flüsterte Dylan entschuldigend.

    Hunters Augen warfen einen flüchtigen Blick auf Dylan, der zu Boden starrte, doch er ließ seinen Film weiter laufen.

    „Hunter?“

    „...“ Er antwortete ihm nicht, dachte nicht daran, ihm darauf zu Antworten.

    „Ich meine es ernst. Es tut mir wirklich leid. Ich hatte bislang ja keine Ahnung ... von alledem.“ Niedergeschlagen traute er sich nicht einmal Hunter anzusehen. Dieser drückte genervt auf Pause und sein Film verstummte sofort.

    „Kann ich nicht mal meinen Film in Ruhe ansehen, ohne dass du mich störst? Es wäre vielleicht ganz gut, wenn du heute Nacht wieder woanders übernachtest. Dann habe ich wenigstens meine Ruhe!“ Dylan traf ein eisiger Blick, der ihn zusammen schrecken ließ.

    „Ich ... entschuldige bitte! Ich wollte doch nur sagen, dass es mir ehrlich Leid tut, da ich ...“ Wie sollte er diesen Satz nur zu Ende bringen?

    „Ja?“ Hunter setzte sich auf und wandte sich ihm zu. Auf diesen Satz war er gespannt.

    „Es tut mir leid, dass ich nicht auf deine Gefühle Rücksicht genommen habe. Ich mache es nie wieder.“ Dylan verstand nun, wie weh es Hunter getan haben muss, all die Wochen mit ihm zusammen auf einem Zimmer zu verbringen, verliebt und nicht wiedergeliebt zu werden.

    „Und doch sitzt du hier, nur mit einem Handtuch bekleidet da, mit nacktem Oberkörper und siehst mich an, als wolltest du um eine Umarmung und Liebkosungen betteln. Und doch entschuldigst du dich, hast aber anscheinend keine Ahnung, wie weh du mir damit tust. Zieh dir gefälligst etwas an und hör auf mir so unter die Augen zu treten!“ Genervt schaltete er seinen Film wieder an und versuchte sich darauf zu konzentrieren.

    Dylan schossen erneut Tränen in seine Augen, die unaufhaltsam über seine Wangen zu Boden perlten und dort im Teppich versickerten.

    „Ich wollte mich doch noch anziehen ...“, flüsterte Dylan, der nun aufstand, sich ein Shirt und eine lange Hose anzog, bevor er wieder zu Hunter sah. Er vermisste seinen Freund. Oder waren es doch nur seine verliebten Blicke, die ihm schmeichelten? Seine ungeteilte Aufmerksamkeit, egal was Dylan auch tat?

    „Was denn noch?!“ Hunter setzte sich auf und schaltete seinen Film aus, den er heute wohl doch nichtmehr schauen konnte, wenn das so weiter ging.

    „Jetzt stehst du da herum und starrst mich an? Also was? Was denn noch?“ Hunter war wütend. So wütend hatte Dylan ihn noch nie erlebt, was ihn etwas ängstigte. Doch anstatt zu schweigen oder davon zu laufen, wurde er ruhig. So ruhig, das er aufhörte zu zittern und einige Schritte auf Hunter zuging.

    „Ich weiß ... es ist unverschämt zu fragen ... aber ... bitte!“ Dicke Tränen ronnen seine Wangen herab. Die feinen Äderchen in seine Augen platzten und seine Brust bebte durch sein herzzerreissendes schluchzen.

    „Du bist mein bester Freund und ... ich brauche dich jetzt!“

    Hunter rollte mit seinen Augen, bevor er mit flacher Hand auf dem Platz neben sich klopfte.

    „Gut. Komm her. Wir gucken uns jetzt einfach einen Film an und dann wird alles wieder gut.“ Es passte Hunter gar nicht, das Dylan plötzlich so anhänglich war. Eigentlich wollte er genau das, doch dafür war es nun einfach zu Spät. Egal was Dylan noch tun würde, oder was auch immer heute Nacht zwischen beiden laufen könnte. Nein, Hunter bekam von Theodor genaue Instruktionen, an die er sich auch gefälligst zu halten hatte. Es gab keinen Weg mehr zurück. Selbst, wenn Hunter jetzt alles beichten würde. Dylan oder der Polizei. Es gab keinen Weg mehr in sein altes Leben. Dylans Schicksal war besiegelt. Es war zu Spät für einen plötzlichen Sinneswandel.

    „Hunter!“ Dylan warf sich zu ihm auf das Bett und umschlang seinen Körper, drückte seine schmale Gestalt an Hunters, der ihn sogleich wärmte.

    „Ist ja gut“,beruhigend streichelte dieser über Dylans Rücken, versuchte sein Schluchzen zu beenden, was nicht einfach war. Hunter fühlte seine warmen Tränen, wie sie seinen nackten Oberkörper hinunterliefen.

    Wenn ... ja wenn er nicht diese Schnappsidee gehabt hätte. Ja dann ... dann hätte er Theodor niemals vorgeschlagen, dass ...

    „Dylan?“

    Ja, dann gäbe es noch die Möglichkeit,doch es war zu Spät. Für einen winzigen Moment loderte tief in Hunters Innerem die Hoffnung auf, dass alles gut werden könnte. Doch dann kehrte die Realität zurück und seine Augen verloren wohl in diesem Moment seine Menschlichkeit. Der letzte Funken erlosch. Das letzte Stück was noch im Puzzle gefehlt hatte, war nun gesetzt. Die Chance für Dylan, jetzt noch fliehen zu können, war vertan. Er rannte nicht weg. Sondern umschlang mit Erleichterung den Körper des Mannes, der ihn in sein Unglück stürzen würde. Er ahnte es nicht. Nein, Dylan ahnte in diesem Augenblick nichts von dem, was seine vermeintlich zwei besten Freunde mit ihm vorhatten und wie lange sie schon an ihrem Plan gearbeitet hatten.

    „Ja?“ Dylan wischte sich seine Tränen beiseite, bevor er sich an seinen Gegenüber kuschelte. Sein blondes Haar kitzelte Hunters Haut, doch es kümmerte ihn nicht.

    „Was hat Rajk getan, dass es dich so verletzt hat?“ Hatten beide etwa miteinander geschlafen?

    Vor wenigen Monaten hätte es noch Hunters Herz zerrissen. Doch nun galt diese Frage lediglich seiner Planvollendung, für die es notwendig war, dass Dylan noch unschuldig war.

    „Ach. Er ist ... ein Vollidiot! Du hattest recht. Ich halte mich in Zukunft einfach fern von ihm. Ich hätte auf dich hören sollen.“ Weitere Tränen ronnen seine Wange hinab, doch Hunter fing diese nicht auf, trocknete sie nicht. Sondern fragte weiter.

    „Hat er dir wehgetan? Hat er dich etwa angefasst?“ Als hakte er innerlich eine Check Liste ab, ging er, ohne das Dylan es bemerkte, Schritt für Schritt weiter seinem Ziel entgegen.

    „Nein. Soweit waren wir doch noch gar nicht. Du weist doch was ich immer sage ...“ Dylan setzte sich auf und atmete tief durch.

    „Erst, wenn ich mir ganz sicher bin, dass ich den richtigen vor mir habe, werde ich weiter gehen. Ich bin nicht so einer, der mit jedem ins Bett geht. Sicher, ich bin mit 21 ein ganz schöner Spätzünder“, lachend versuchte er sein beschämen darüber zu vertuschen.

    „Aber ... wenn es soweit ist, wird es wunderschön werden. Ein perfekter Moment. Echte Gefühle. Es wird nicht leicht werden, so jemanden zu finden, aber irgendwann ... wer weiß?“

    Ihre Blicke trafen sich. Hunters Augen wirkten kalt, doch Dylan bemerkte es nicht, wie durchtrieben sein Blick war, sondern interpretierte ihn als ernst, glaubte, verstanden zu werden.

    „Wer weiß ... vielleicht ist derjenige mir schon ganz nah? Der, der immer bei mir sein wird ...“ Dylans Herz schlug kräftig. Seine Augen schimmerten und er merkte, wie sein Bauch zu kribbeln begann. Beschämt sah er beiseite, versuchte sich abzulenken, denn es war nicht gut, Hunter weiter anzusehen. Sie waren nur Freunde. Sicher. Hunter liebte ihn, doch Dylan hatte ihn mehrfach abgewiesen.

    „Es ist nicht fair, jetzt so nah bei dir zu sein und dir das zu erzählen. Du bist so gut zu mir. Du tröstest mich, hörst mir zu. Und ich tue dir damit weh, indem ich so nah bei dir bin. Kein Wunder, das ich den einen nicht finde ... wer will mich schon? Wer meint es schon ernst mit mir? Bei so einem miesen Charakter!“ Seine eigenen Bedürfnisse stellte er vor den Gefühlen Hunters, das war ihm bewusst, doch schämte er sich auch dafür.

    „Es tut mir leid ... ich tue dir doch nur weh, indem ich hier so nahe bei dir bin.“

    Hunter griff nach seinem Handgelenk und hielt Dylan davon ab aufzustehen.

    „Wir wollten uns doch einen Film ansehen?“

    „Aber ...?“

    „Kein Aber. Wir sind Freunde, oder? Also wein dich ruhig bei mir aus. Ich werde dich immer trösten, egal was passiert. Du hast meine Liebe abgelehnt, damit muss ich nunmal leben. Es wäre nicht fair dich aus meinem Leben zu verbannen, nur weil ich dich nicht zu etwas zwingen kann. Jemanden lieben heißt nicht, jemanden besitzen zu wollen und ihn zu zwingen Liebe vorzutäuschen, sondern lieben heißt ... das man will, das es der Person gut geht, den man liebt. Auch wenn dies bedeutet loslassen zu müssen. Und ich habe losgelassen. Und jetzt kann ich mich um dich kümmern, da ich will, dass es dir gut geht.“ Hunter glaubte sich selbst kein Wort, doch Dylan fiel darauf herein, ganz wie er es geplant hatte.

    „Du bist viel zu gut für mich“, hauchte Dylan und lehnte sich an seine Schulter, schmiegte sich an seine Haut und zog seinen Duft ein. Wie immer roch Hunter nach seinem Duschgel, was er benutzte. Selbst heute noch, obwohl sie sich gestern gestritten hatten. Ganz würde Hunter wohl nie über ihn hinweg kommen. Zumindest nicht in der nächsten Zeit. Dylan seufzte leise und schämte sich für sein Verhalten.

    Beide sahen sich gemeinsam einen Film an, bei dem Dylan während der zweiten Hälfte eingeschlafen war. Hunter beobachtete wie er ruhig atmete, ergötzte sich an seinem Anblick, wie Dylan ihm schutzlos ausgeliefert war. Jetzt könnte er über diesen schmalen Körper herfallen, sich nehmen wonach es ihm solange lüstete. Es würde ihm egal sein, ob Dylan sich wehrte oder nicht, er hatte lange genug gebettelt und gehofft, das dieser sich endlich für ihn entscheiden würde. Doch das Gegenteil war eingetreten. Hunter war sich sicher, das gute Menschen nie das bekamen, was ihnen zustand. Nur wenn man für seine Ziele kämpfte, egal mit welchen Mitteln, bekam man auch das, was einem gebührt! Tänzelnd umspielten seine Fingerkuppen Dylans Wange, der von diesen Berührungen nicht erwachte.

    Diese Nacht gab er Dylan noch. Er sollte sie genießen dürfen, denn schon bald würde sich sein Leben derartig verändern, das er jetzt all seine Kräfte sammeln musste. Denn Hunter hatte viel vor mit ihm. Sehr viel.

    

    In den frühen Morgenstunden lagen beide eng aneinander gekuschelt, doch Hunter war schon lange wach. Ein erhabenes Gefühl breitete sich in ihm aus, wie er so wachend neben ihm lag und sogar seine Hand ertastend auf Dylans Unterleib legen konnte, ohne das dieser erwachte.

    Gierig drückte er seine Finger gegen Dylans Schritt, ertastete seine Erektion, die er schon den ganzen Morgen hatte. Glitt ertastend zu seinen Hoden, die entspannt in seiner Boxershorts lagen und tastete sich wieder seinen Schaft hinauf.

    „Bald ...“, hauchte Hunter, sich über seine Lippen leckend.

    Dylan erwachte und schlug seine Augen auf, doch Hunter war bereits zur Tür hinaus um sich zu Duschen. Augenreibend rappelte sich Dylan auf und gähnte, bemerkte dabei seine typische Morgenerektion. Panisch sah er sich um, erblickte seinen Mitbewohner aber nicht und seufzte erleichtert auf, als er diesen nicht vorfand. Es wäre auch zu peinlich, wenn er in Hunters Bett mit einer Morgenlatte liegen würde. Jetzt saß er hier, starrte auf die zerwühlten Kopfkissen und die darunter befindliche Bettdecke, mit die er sich notdürftig bedeckte. Dabei lag er noch kurz zuvor in Rajks Armen und nun fühlte er sich wie ein Betrüger. Jemand, der seinen Freund hintergangen hatte. Doch waren sie überhaupt noch ein Paar? Nachdem, was gestern geschehen war? Rajk hatte wegen ihm ärger mit seinen Freunden bekommen, verlor vielleicht sogar den Posten des Kapitäns der Basketballmannschaft, dem Spiel, das Rajk doch so liebte.

    Er wollte nicht daran Schuld sein, das Rajk wegen ihm solche Probleme bekam. Hunters Worte hallten in seinem Hinterkopf. Jene die er aussprach, als er Dylan erklärte, was wahre Liebe bedeutet. Ja, wenn man jemanden wahrlich liebt, dann lässt man ihn gehen, wenn dies das Beste für diesen Menschen ist. Auch wenn es bedeutet, das man selbst unglücklich wird.

    „Unglücklich?“, schluchzte Dylan und umklammerte seinen Körper. Ja, er war unglücklich, aber Rajk war ohne ihn einfach besser dran.

    Wenn seine Freunde dachten, er sei ein Spion von Theodor, dann gab es doch gar keine andere Möglichkeit, als sich von dem Mann, in den er schon solange verliebt war, abwenden musste.

    Mit zusammengepressten Lippen dachte er an seinen ersten Kuss zurück, den er so sehr genossen hatte.

    

    Heute stahl Dylan sich von Vorlesung zu Vorlesung, achtete dabei genau, das er Rajk nicht vor die Füße trat. Dieser würde ihn doch sofort mit Fragen löchern, die Dylan ihm doch nicht beantworten konnte. Auf die SMS hatte er schließlich auch immer noch nicht geantwortet. Auch das Basketballtraining verpasste er heute, sodass er gar nichts mit seiner vielen Freizeit anzufangen wusste.

    „Ich gehe einkaufen. Brauchst du noch etwas?“ Der Supermarkt war nahe der Universität, in zwanzig Fußminuten konnte man ihn erreichen. Nur das Schleppen der Tüten war nervig, besonders wenn Hunter ihn mal wieder bat, Bier mitzubringen.

    „Mh. Nein, heute nicht. Ich warte noch auf einen Anruf von Theodor. Er wollte heute eine Party schmeißen.“ Hunter laß gelangweilt in einem Buch herum und schenkte Dylan keine weitere Beachtung.

    „Ach so.“ Theodor schmiss mal wieder eine seiner berühmten Partys. Das hieß viel Alkohol, gutes Essen und leicht bekleidete, betrunkene Mädchen. Also nichts für ihn.

    „Nimm einen Regenschirm mit, es sieht so dunkel aus draußen.“

    „Danke!“ Mit Jacke und Regenschirm bewaffnet lächelte er seinem Kommilitonen zu und verließ dann das Zimmer. Was er nicht wusste war, das Hunter sofort zu seinem Handy griff und eine ihm bekannte Nummer wählte.

    „Ja?“

    „Er ist gegangen. Gerade eben.“

    „Sehr schön. Dann komm runter, ich warte hier auf dich.“

    

    Dylan kam völlig durchnässt am Supermarkt an, trotz des Schirmes. Skeptisch prüfte er seine letzten Scheine und überlegte, ob er sich noch eine Tüte Chips gönnen sollte, oder doch erst lieber nächsten Monat?

    Von seinen Eltern bekam er nicht viel Geld, es reichte gerade so, große Sprünge konnte er nicht damit machen. Damit war er aber zufrieden, denn er wusste, das seine Mutter und sein Vater hart arbeiten gingen um ihm dieses Studium zu ermöglichen.

    Er kaufte sie. Wegen Rajk. Jetzt brauchte er einfach Chips! Chips würden ihn trösten und ihm dabei helfen über seine erste große Liebe hinweg zu kommen. Ganz sicher sogar.

    Nachdem er bezahlt hatte verließ er den Supermarkt und starrte sorgenvoll in den Himmel. Es war schon lange dunkel draussen und lediglich eine Straßenlaterne spendete ihm jetzt noch Licht. Jetzt den Bus zu nehmen passte nichtmehr in sein Budget für diesen Monat. Erst Anfang nächster Woche würde er wieder Geld von seinen Eltern überwiesen bekommen und ...

    Dylan erstarrte. Ja, richtig! Er hatte sich ja noch Geld aufgehoben für die Party am Freitag, auf die er von Rajk eingeladen worden war. Na, dort konnte er ja nun nicht mehr hingehen.

    Fröhlich tänzelte er Richtung Ampel, strahlte über das ganze Gesicht, da er nun kein schlechtes Gewissen mehr wegen der Chips haben musste.

    „Hey!“, rief ihm jemand zu, dessen Stimme ihm sehr bekannt vorkam.

    „Dylan ... hey, hier sind wir!“

    Fragend schaute er auf einen Schwarzen Wagen, der auf einem Seitenstreifen der anderen Fahrbahn gegenüber stand. Dieses Fahrzeug kam ihm so bekannt vor, war das nicht ...?

    „Dylan! Komm steig ein! Ich fahr dich ...“ Theodor hatte das Fahrerfenster herunterfahren lassen und lugte hinaus.

    Dylan strahlte. Heute war ja doch ein guter Tag, dachte er und lief, sich umsehend, zu ihm auf die andere Straßenseite.

    „Was machst du denn hier? Huch?“ Auf der Beifahrerseite entdeckte er noch Hunter, mit einer Bierdose bewaffnet und daran nippend.

    „Ach, ihr wollt zu der Party ...“ Dann wurde er wohl doch nicht mitgenommen. Wäre aber auch zu schön gewesen. Dylan seufzte.

    „Hunter hat da was falsch verstanden. Eine Party gibt es schon, aber ich wollte nur im engen Kreis feiern. Hunter, ich und du. Meine besten Freunde eben. Komm steig ein!“

    

    Wenn Dylan gewusst hätte, das er niemals hätte einsteigen dürfen, wäre er weggerannt. So schnell ihn seine Beine nur hätten tragen können. Doch er vertraute seinen Freunden. Die er so vehement verteidigt hatte. In seiner naiven Unschuld ahnte er nichts böses und stieg ein, nahm auf dem Rücksitz platz.

    „Eine Privatparty?“ Dylan stellte seine Einkäufe neben sich ab und schnallte sich an.

    „Ja. Es gibt Sushi und für Hunter Bier. Du Grillst doch gerne?“ Theodor schaute in seinen Rückspiegel und erblickte zwei strahlende Augen.

    „Ja! Aber es ist dunkel draußen und schüttet wie aus Eimern. Das wird heute wohl leider nichts mehr.“

    „Meine Terrasse ist überdacht. Aber das konntest du ja nicht wissen, du warst ja noch nie da.“ Theodor prüfte die Fahrbahn und fuhr dann los.

    „Sein Haus ist riesig und dort lässt es sich einfach am besten Feiern. Auch wenn wir heute nur zu dritt sind, wir lassen es dennoch krachen!“ Hunter trank seine Dose aus und stopfte sie in eine Tüte, die zwischen seinen Füßen auf dem Boden stand.

    „Aber ... morgen müssen wir um 11 Uhr in der ersten Vorlesung sein“, Dylan appellierte an beide, doch nicht all zu lange zu feiern.

    „Keine Sorge. Gegen Mitternacht bringe ich euch zurück. Dann bekommt ihr noch genügend Schlaf ab und du kannst deinen Rausch ausschlafen“ Theodor lachte, der die Innenstadt nun verließ und auf eine Landstraße einbog.

    „Ist es nicht anstrengend, jeden Tag solange bis zur Uni zu fahren?“, fragte Dylan, der nur wusste, das Theodor beinahe eine Stunde unterwegs war.

    „Es geht. Ich könnte dafür nie bei euch im Wohnheim leben. In dem Haus bin ich aufgewachsen und jetzt, wo meine Eltern in North Dacota sind, habe ich das Haus ganz für mich alleine. Gibt es was schöneres? Niemand, der mir verbietet dort wilde Partys abzuhalten. Zudem schinde ich damit mächtig Eindruck bei den Mädels.“ Grinsend starrte Theodor auf die Fahrbahn. Es erregte ihn bereits jetzt, Dylan bei sich zu haben und zu wissen, das er ihnen nicht mehr entkommen konnte.

    „Ok, da hast du recht!“, Dylan lachte und zog seine Tüte Chips hervor.

    „Ich kann sogar etwas beisteuern ... meine Lieblingschips! Die spende ich dann deiner Party.“ Er mochte es nicht eingeladen zu werden. Auch wenn Theodor reich war, eher gesagt seine Eltern, musste es doch nicht sein, das dieser ihn ständig einlud.

    Erneut kam ihm Rajk in den Sinn und auch seine Freunde, die so schlecht von Theodor geredet hatten. Diese Seite haben sie nie kennen gelernt. Sonst würden sie nicht so von ihm reden.

    Theodor lenkte das Auto weiter die Landstraße hinauf, fuhr vorsichtig, denn er wollte die Ware, die er in seinem Auto hatte, keinesfalls gefährden.

    Hunter war ruhig geworden. Je näher sie Dylans Gefängnis kamen, desto nervöser wurde er. Tat er hier wirklich das Richtige? Lieber trank er sich noch etwas Mut an und lauschte der Radiomusik, die leise im Hintergrund lief. Denn Theodor wollte jeden Moment seit Dylans Entführung auskosten. Wie lange es wohl dauern würde, bis der Kleine es merkte, das er seinem Schicksal nicht entkommen konnte? Theodor ergötze sich immer wieder an Dylans Anblick, wenn er in den Rückspiegel sah. Es war ein erregendes kribbeln in seiner Magengegend und ein angenehm bedrückendes Gefühl in seiner Brust, mit einem Menschenleben zu spielen. Dieses Gefühl beherrschte ihn und nahm auch langsam von Hunter Besitz.

    „Siehst du den kleinen Berg dahinten? Hinter den Feldern?“

    Vor ihnen lag eine Erhebung, wo einige Villen angesiedelt waren. Dichte Wälder schützten die mächtigen Anwesen vor ungebetenen Gästen und Hohe Zäune hielten Eindringlinge ab.

    „Unsere Villa ist die ganz oben. Der Weg ist aber geteert. Es sind insgesamt 34 Serpentinen, die man hinter sich lässt, ehe man zu meinem Haus gelangt.

    Dylan weitete seine Augen und beugte sich vor.

    „Von da oben hast du sicher einen tollen Ausblick! Wow!“ Dylan wurde in Northome, Minnesota geboren. Es war eine kleine verschlafene Stadt, die er hinter sich gelassen hatte um in Medford studieren zu können. Medford, Oregon, lag über 2.800 km von seinem geliebten Northome entfernt, sodass er seine Eltern nur über Weihnachten zu sehen bekam. Hier in Medford gab es soviel Luxus, das er sich wie ein Dauerurlauber vorkam.

    „Besonders Nachts ist es schön. Zwar geht der Garten nach hinten raus, aber wenn man oben auf dem Balkon sitzt und hinunter auf Medford schaut, ist es ein toller Anblick. Die ganzen Lichter funken wie Sterne. Da fühlt man sich ein wenig wie in Hollywood.“ Theodor übertrieb ein wenig, wusste er doch, dass Dylan diesen Anblick nie erleben würde.

    Hunter musterte Theodor aus seinen Augenwinkeln heraus und schob die erneut geleerte Bierdose in seine Tüte. Bald waren sie da. Bald würde ihr Spiel beginnen.

    „Das ist ja fast wie Achterbahn fahren!“ Dylan freute sich wie ein kleines Kind, als Theodor die Serpentinen hinauf fuhr. Je höher sie kamen, desto schöner wurde der Ausblick.

    „Du, ich sehe gar keine Villen. Fahren wir nicht an ihnen vorbei?“ Dabei hatte er doch die großen Anwesen von der untersten Straße aus sehen können.

    „Nein. Jede Villa hat eine eigene Abzweigung, sodass man nicht von den anderen Fahrern belästigt wird. Man begegnet seinen Nachbarn also höchstens, wenn sie sich verfahren. Da ich aber ganz oben wohne, kommt das so gut wie nie vor.

    Innerlich grinste Theodor in sich hinein. Selbst wenn sich jemand verfuhr, so käme doch niemand auf die Idee, zu ihm kommen zu wollen. Ausser dem Postboten und seinen Partygästen hatte niemand seine Villa als Anlaufpunkt.

    Ein perfektes Versteck also, für seine Beute.

    Hunter wurde nervös, als sie auf die Ausfahrt zufuhren und ein Schild des Familiennamens von Theodor dort prangerte.

    Caplain

    Nach wenigen hundert Metern stoppte Theodor kurz seinen Wagen, bevor sich das drei Meter hohe Eisentor öffnete und er hindurch fahren konnte. Auch das Garagentor öffnete sich, während sich gleichzeitig das Eisentor hinter ihnen schloss.

    Dylan wusste zwar, das Theodor viel Geld hatte, aber diese Villa übertraf seine Vorstellungen bei weitem.

    „Das ist ja riesig!“

    „700qm Wohnfläche auf zwei Etagen, inklusive ausgebautem Dachstuhl und meine ehemalige Wohnung im Keller. Dazu noch ein Garten mit 2,900qm. Einen kleinen Pool gibt es auch noch, falls du heute noch schwimmen möchtest.“

    Dylan schluckte. Auf der Uni teilte er sich mit Hunter ein 20qm großes Zimmer. Sein altes Kinderzimmer war zwar etwas größer, aber so ein großes Anwesen hatte er noch nie in seinem Leben betreten.

    „Das ist ein wahrer Traum hier zu leben. Ich glaube ... bei deiner nächsten Party komme ich auch! Aber, ich trinke dann keinen Alkohol.“

    Theodor parkte in der Garage, die sich hinter ihnen schloss. Licht durchflutete diese, was ebenso automatisch funktionierte.

    Gemeinsam verließen sie die Garage wieder, gingen durch den Vorgarten direkt zur Haustür, die Theodor aufschloss und Dylan als Erster eintreten durfte.

    „Willkommen zuhause“, wisperte Theodor leise und schaute zu Hunter, der sein kaltes lächeln erwiderte. Dylan stürmte sofort in den Flur, sah sich erstaunt um und begann sich herum zu drehen.

    Hunter schloss die Tür und wisperte ebenso: „Ja. Willkommen zuhause.“

    Dylan aber konnte das flüstern der beiden nicht hören. Hätte er es gehört, wäre es vielleicht eine Warnung gewesen, die er hätte wahrnehmen können. Doch leider war er viel zu abgelenkt von dem Anblick der sich ihm hier darbot.

    „Einfach toll!“, jubelte Dylan, berührte dabei den kleinen Tisch, worauf eine Vase stand. Die Blumen, die darin standen waren frisch und dufteten herrlich.

    Die Haustür war mit Milchglasscheiben versehen, sodass man nur erahnen konnte, wenn sich jemand auf der anderen Seite befand. Direkt am Eingang führte, durch eine Holztür verschlossen, der weg hinab in den Keller. Geradeaus ging es in das Wohnzimmer, das mit der Küche verbunden war. Links vom Eingang befand sich eine breite Marmortreppe, die in den ersten Stock führte. Alles war edel eingerichtet. Marmor und Statuen, sowie Bilder in teuren Rahmen, schmückten und präsentierten das Anwesen. Ein Handgewebter Teppich lag auf dem weißen Marmorboden, der ein wellenförmiges Muster in sich trug.

    Hier ließe es sich gut leben, da war sich Dylan sicher.

    „Genug gestaunt. Jetzt wird erstmal gefeiert! Und dann führe ich dich rum!“ Theodor ging direkt in die Küche, wo er die Getränke bereitgestellt hatte. Hunter half ihm, das Fleisch zurecht zu schneiden und es auf einige Teller zu verteilen. Dylan derweilen bestaunte das Wohnzimmer. Er betrachtete jedes Bild, streifte mit seinen Fingern über den Kamin, stöberte in dem DVD und Bücherregal. Das hier ein einzelner Single Mann wohnte, konnte er kaum glauben. Es war sehr sauber hier, selbst auf den Regalbrettern war kein Staub zu finden.

    „Hast du eine Putzfrau hier?“

    Die beiden Gastgeber hatten es abgelehnt, das Dylan ihnen half, schließlich wollten sie ihn bewirten, was er, wie sie es gesagt hatten, verdient hatte.

    „Nein, das mache ich alles selbst. Aber wenn eine meiner Partys war, dann helfen ein paar Freunde beim aufräumen“, schallte es aus der Küche.

    Durch gläserne Schiebetüren konnte man durch das Wohnzimmer auf den überdachten Balkon gehen, wo Hunter den Grill vorbereitete. Kurz darauf roch es nach Fleisch und gegrilltem Gemüse, worauf Dylan bestanden hatte.

    Musik ertönte aus Boxen, die im Garten positioniert waren. Hier oben brauchte sich niemand um Lautstärke zu kümmern, denn die nächste Villa war zu weit weg, als dass sie sich davon belästigt fühlen könnten.

    Unbehagen machte sich in Dylans Magengegend breit. Am Essen lag es nicht, denn das schmeckte köstlich. Das Sushi, was Theodor eingekauft hatte war ebenso frisch. Alkohol hatte er keinen getrunken, sondern sich nur mit Saft und Wasser begnügt. Denn er wusste, sobald er auch nur wenig Alkoholisches zu sich nahm, konnte er sich nicht mehr unter Kontrolle halten.

    Nein, es musste etwas anderes sein. Irgendetwas hier gefiel ihm nicht. In ihm machte sich eine Stimmung breit, sodass er glaubte fliehen zu müssen. Es war ein ähnliches Gefühl wie in diesem Moment, als Hunter ihn festgehalten hatte. Als sie auf ihrem Zimmer in der Uni waren. Es war dieses Gefühl, ihm nicht mehr entkommen zu können. Angst hatte sich damals in Dylan breit gemacht, doch in der Uni war er sicher.

    Wie sah es aber hier aus?

    Unsicher drein blickend schaute er sich um. Die Wasseroberfläche des Pools spiegelte den Vollmond wieder. Eine leichte Brise wehte durch den Garten und ließ die Blätter mitschaukeln. Dylan drehte sich herum und blickte von der Terrasse aus in das Wohnzimmer, durch den Flur bis zur Haustür. Diese war verschlossen. Dahinter das Tor, was sich automatisch schloss. Die Eisengitter waren drei Meter hoch und wie Theodor sagte, verirrte sich hier eigentlich niemand hin.

    War es diese Tatsache, das ihn hier niemand schreien hören würde, wenn er in Gefahr war? Doch warum sollte er hier in Gefahr schweben? Er war doch mit Hunter und Theodor befreundet. Hunter war zwar in ihn verliebt, doch hatte er ihm glaubhaft versichert und auch bewiesen, das er ihn zu nichts zwingen würde. In der letzten Nacht schlief er sogar in seinem Bett neben ihm, ohne das Hunter ihn unsittlich berührt hatte. Also woher kam dieses Unbehagen?

    Das Hunter ihn sehr wohl an einer sehr intimen Stelle berührt hatte und mit ihm spielte als er schlief, davon ahnte Dylan nichts. Oder ahnte sein Körper etwas? Vielleicht bekam Dylan unbewusst mit, was Hunter getan hatte und versuchte nun durch das unbehagene Gefühl eine Warnung an ihn herauszugeben. Doch er wusste sie noch nicht zu deuten.

    „Alles ok? Bist du schon müde? Du wirkst so abwesend.“ Hunter legte seine Hand auf Dylans Schulter und lächelte ihn an, trank dabei noch einen kräftigen Schluck Bier.

    „Äh. Ein wenig.“ Dylan bekam Bauchweh. Das alles gefiel ihm plötzlich ganz und gar nicht mehr.

    Er wollte hier weg!

    „Es ist doch erst kurz nach 22 Uhr.“ Theodor kam hinzu und stellte seine Flasche ab.

    „Aber gut, dann zeige ich dir noch mein Haus und dann fahre ich euch nach Hause.“

    Hunter und Theodor tauschten wissende Blicke aus, doch auch dies bekam Dylan nicht mit. Er war erst einmal erleichtert, das es nun bald wieder in die Freiheit ging.

    Zu dritt gingen sie durch den Garten, wieder hinein in die Küche, auch hinauf in das erste Geschoss, wo er beiden sein Schlafzimmer und die Gästezimmer zeigte.

    „Hier unten im Keller, der auch ausgebaut ist, habe ich als Kind und Jugendlicher gewohnt. Also, als meine Eltern noch hier waren. Als sie jetzt beide hier ausgezogen sind, bin ich natürlich hoch in die erste Etage gezogen. Momentan nutze ich den Keller nicht, aber wer weiß ...“ Theodor öffnete die Holztür, doch dahinter verbarg sich eine zweite Tür.

    „Wofür ist denn die?“ Fragte Dylan, der nur noch weg wollte. Es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen!

    „Diese Tür ist für den Schallschutz. Früher habe ich Schlagzeug gespielt, einige Zeit lang auch E-Gitarre, was meine Eltern ganz schön genervt hat. Darum ist der Keller komplett Schalldicht ausgebaut worden.“ Theodor ging voraus, Dylan war direkt hinter ihm.

    „Spielst du heute nicht mehr?“ Das ganze war doch albern. Dylan schämte sich für seine Ängste. Warum sollte ihm denn hier etwas passieren? Dylan fragte Theodor Löcher in den Bauch, damit man ihm ja nicht ansah, welch Panik in ihm hochstieg.

    Hunter war hinter ihm und schloss die Tür hinter sich.

    Eine edle Holztreppe führte hinab in den Keller. Hier unten sah es aus wie auch im Erdgeschoss. Edel, sauber und ordentlich. Der Boden war mit Parkett ausgelegt.

    „Hier unten gibt es ein Badezimmer, einen Sportraum, zwei Abstellräume und einen Schlafraum, der eigentlich auch mein Wohnzimmer war.“

    Dylan lugte in einige Zimmer hinein und wollte eigentlich wieder hinauf gehen, doch Hunter versperrte ihm den weg hinaus, aus dem Wohnraum.

    „Wenn du möchtest, kannst du heute Nacht hier schlafen“ ,meinte Theodor und deutete auf das Bett, das direkt an der Wand stand. Darüber befand sich ein kleines Fenster, durch das man in den Garten hinauf sehen konnte.

    „Hier im Keller? Nein danke ... es ist zwar wirklich schön hier, auch die Decke ist sehr hoch, aber...“ Warum hier im Keller? Wo Theodor doch im ersten Obergeschoss drei Gästezimmer hatte?

    „Hast du etwa Angst?“ Hunter stand direkt hinter ihm und flüsterte diese Worte in Dylans Ohr.

    Dieser schluckte. Sein Mund fühlte sich trocken an und kalter Schweiß bildete sich auf seiner hellen Haut.

    „Im Keller? Nein, natürlich nicht. Ich will nur zurück in mein eigenes Bett.“ Dylan versuchte lässig zu wirken und wollte sich schon an Hunter vorbei schleichen, doch dieser hielt ihn fest, schob ihn zu Theodor, der bereits neben dem Bett stand.

    Dylan wusste, das beide heute Abend viel Alkohol getrunken hatten. Zu viel, wie er fand, denn die zwei erlaubten sich wohl einen schlechten Scherz!

    „Nein ... danke!“ schroff riss er sich von Hunters Umklammerung los und wich zurück.

    „Danke für das Angebot, aber ich möchte nicht. Und jetzt fahr mich bitte nach Hause!“ Mit schnellen Schritten an der Tür ankommend, stellte er fest, das diese verschlossen war.

    „Suchst du den hier?“ Hunter wedelte mit dem Zimmerschlüssel, mit dem er die Tür von innen verschlossen hatte und sich diesen in seine Hosentasche steckte.

    Dylans Herz schlug ihm bis zum Halse und er glaubte, nicht mehr atmen zu können.

    „Lass die Scherze. Das ist nicht lustig!“ Dylan schrie ihn an und stellte sich provokant ernst neben die Tür.

    „Schließe jetzt sofort auf. Ich will nach Hause. Jetzt sofort!“ Seine panische Angst konnte er kaum mehr verbergen, doch genau diesen Augenblick genossen die beiden, die Dylan nur amüsiert betrachteten.

    „Nein“, trocken antwortete ihm Theodor, der sich an das Kopfende des Bettes setzte und ein Bein überschlug.

    Hunters Gesicht war bislang recht entspannt gewesen, doch wandelte es sich nun. Hass war in seinen Augen zu lesen und Gier. Gier auf einen jungen Mann, den er schon solange haben wollte. Zwar bekam er ihn nicht für sich allein, doch zumindest bekam er ihn. Heute Nacht und auch die kommenden Nächte, würde Dylan sich ihm nun nicht länger entziehen können.

    „Bitte?“ Dylan glaubte sich verhört zu haben.

    „Das ist nicht witzig ... lasst mich hier jetzt sofort raus!“ Er spürte die Tür in seinem Rücken und ertastete diese, wobei er seine potentiellen Feinde dabei nicht aus den Augen ließ. Abermals rüttelte er an der Türklinke, doch er kam hier nicht raus.

    „Nein.“ Hunter blieb in der Raummitte stehen, fixierte Dylan dabei mit seinen dunkelbraunen Augen, die den Gefangenen zum zittern brachten.

    „Du wirst hier bleiben. Und wir werden jetzt mit dir Spaß haben.“ Kalt grinste er Dylan entgegen, ging sogar einige Schritte auf ihn zu.

    Dylan presste sich gegen die Tür und krallte sich an der Türklinke fest, auch wenn er wusste, das es Sinnlos war.

    „Genug jetzt! Hör auf! Du machst mir Angst!“ Jetzt, in diesem Moment wusste er, was sein schlechtes Gefühl zu bedeuten hatte. Damals, als Hunter ihn festhielt, beschlich es ihn ein erstes mal und dennoch war er in den Wagen eingestiegen und mit ihm und Theodor hier her gefahren. Er war bereitwillig in dieses Haus gegangen, feierte mit ihnen und ging sogar in den Keller. In einen Keller, von dem Theodor sagte, dass er Schalldicht war. Warum wachte er nicht auf? Das hier konnte doch nur ein Alptraum sein. Warum sonst verhielt Hunter sich so, nach einer so tollen Nacht wie der gestrigen? Warum hatte er ihn getröstet?

    Rajk! Dylan riss seine Augen auf. Er hatte Rajk nicht geantwortet. Niemand wusste, das er hier war. Weder Rajk noch sonst jemand von der Uni. Und die, die ihn gesehen hatten wussten nur, das er einkaufen gegangen war.

    Sie hatten es geplant! Die ganze Zeit über!

    Doch er konnte seine Gedanken nicht weiter spinnen, da Hunter nun direkt vor ihm stand und seine Fingerspitzen über seinen Körper gleiten ließ. Dylan schreckte zusammen und schlug dessen Hand beiseite.

    „Fass mich nicht an!“, schrie er ihm panisch entgegen.

    Hastig sah er sich um. Hier gab es nur zwei Fenster. Eines über dem Bett, das andere über der Couch, die ebenfalls an der Wand stand und zu der Couchgruppe gehörte. Die Fenster waren zu hoch und auch zu schmal um hindurch zu klettern. Zudem würden beide ihn erwischen, wenn er versuchen würde, sich dort hindurch zu quetschen. Und dann? Dann müsste er vom Grundstück fliehen und den ganzen Weg hinabrennen. Sie hätten ihn eingeholt, ehe er eines der anderen Häuser erreichen könnte.

    Tränen schossen in seine Augen, kullerten erbarmungslos seine erröteten Wangen hinab. Was hatten sie nur vor? Spaß haben? Mit ihm? Nein. Er wollte sich nicht vorstellen, was Hunter unter Spaß verstand.

    Hier kam er vorerst nicht raus.

    „Warum denn so zickig? Gestern hast du dich noch an mich gedrückt ...“, lachend wandte er sich zu Theodor, der sich entspannt gegen die Kopfkissen gelehnt hatte und den beiden zusah.

    „Ach, hat er das?“ Fragte dieser interessiert nach. Er hatte davon natürlich längst gehört, doch gehörte es zu ihrem Spiel.

    „Ja. Ganz billig mit großen Augen und Tränen darin. Er warf sich mir quasi an den Hals und bekam heute morgen sogar eine beachtliche Morgenlatte. Und jetzt tut er so, als sei er brav und unschuldig. Dabei ist er ein kleiner versauter Stricher, der sich sogar vor meinen Augen auszieht.“

    „Wir wohnen schließlich zusammen! Du ziehst dich doch auch ständig vor mir aus!“, verzweifelt und vehement versuchte Dylan sich zu verteidigen. Doch brachte das überhaupt etwas?

    Waren beide einfach nur zu betrunken, als das sie verstanden, was sie hier taten? Oder war es tatsächlich von langer Hand geplant? Dylans Gedanken waren wirr, er wusste nicht mehr ein noch aus. Was sollte er nur tun? Wie sich verhalten? Was sagen?

    Tief atmete er durch und versuchte sich an seine Lehrbücher zu erinnern. Er hatte viele Bücher über Psychologie verschlungen. Auch über Täter, die ihre Opfer psychologisch zu unterdrücken versuchten und Lösungswege, wie Opfer sich verhalten können um die Körperlich überlegenen Täter nicht noch weiter zu provozieren.

    Dylan erinnerte sich an das Buch, was er vor einigen Monaten gelesen hatte. Allerdings ging es da in erster Linie um Gewalttäter. Männer die Frauen Nachts im Wald anfallen, vergewaltigen wollen. Oder Bankräuber, die eine Geisel verschleppten.

    Zittrig versuchte er zu entspannen und sich an die Hilfetipps zu erinnern.

    Erstens. Ruhe bewahren. Sind die Täter in der Überzahl, haben sie Waffen oder sind sie Körperlich und Räumlich dem Opfer oder den Opfern überlegen heißt es ruhig zu bleiben und abzuwarten. Befindet man sich in keiner akuten Lebensgefahr, sollte man nichts unüberlegtes versuchen, was dem eigenen Leben schaden könnte.

    Das hieß in seinem Fall... Ruhe bewahren. Sich nicht wehren. Denn raus kam er hier nicht. Er war sich bewusst, das ein kleiner Bücherwurm nichts gegen einen trainierten Schwimmer ausrichten konnte. Theodor war auch größer als er und ging regelmäßig Joggen. Was auch immer jetzt geschehen würde, Dylan musste sich dem fügen, wenn er ohne Verletzungen hier heil wieder raus kommen wollte. Danach, wenn es vorbei war, würde er zu Phase zwei übergehen. Nach einem Ausweg suchen. Aber zuerst musste er diese Situation meistern. Noch hatte er keine Ahnung, was beide vorhatten. Vielleicht ärgerten sie ihn auch nur.

    Ja. Dylans Augen leuchteten auf und ein kurzer Hoffnungsschimmer war in ihnen zu lesen. Vielleicht begannen gleich beide zu lachen, ließen ihn hier raus und würden sagen: „Hey, das war nur ein Scherz. Reingelegt!“

    Doch als Hunter sich wieder zu Dylan herumdrehte und seine Finger erneut über seine Brust wanderten, bekam er eine leise Ahnung davon, was heute passieren würde.

    Dylans Kiefer zitterte und sein Zähneklappern war trotz geschlossenem Mund hörbar. Hunter kam näher und lauschte diesem Geräusch.

    „Du zitterst ja. Das musst du doch gar nicht. Wenn du schön artig bist, dann wird dir nichts passieren. Versprochen. Wir sind doch Freunde.“ Dies begleitet von einem sarkastisch klingendem Unterton, beruhigte Dylan keineswegs.

    „Du ... du weist, ich habe noch nie ...“, doch er konnte nicht weiter sprechen. Seine Beine zitterten und sein ganzer Körper bebte. Auch die Tränen konnte er nicht aufhalten. Sie liefen wie Sturzbäche über seine Wangen und perlten auf sein Shirt herab, wo sie letztlich versickerten.

    „Noch nie was?“ Natürlich wusste Hunter, das Dylan unberührt war. Aufheben wollte er sich, für den richtigen. Den einen, der es Wert war. Dieser Mann sollte seinen Körper als Geschenk erhalten.

    Dylan sagte nichts zu seiner Frage. Er biss sich auf seine Lippen und verkniff es sich, ihm eine wütende Antwort entgegen zu schmettern.

    „Sex mit einem richtigen Mann? Keine Sorge. Du hast hier gleich zwei echte Männer. Nicht so ein Waschlappen wie Rajk. Der könnte es dir nie besorgen. Wir dagegen schon.“ Hunter lachte und glitt grob mit seiner Hand über Dylans Brust.

    „Rajk ist ...“, doch ihm stockte der Atem. Dylan erschauderte. Er wollte Rajk verteidigen! Natürlich war er ein Mann. Ein ganz toller sogar. Doch er schaffte es nicht, denn Hunters Hand glitt seinen Körper hinab und ruhte auf seinem Schritt.

    „Ja?“, fragte Hunter süffisant grinsend und leckte dabei über Dylans Ohr.

    Angewidert verkrampfte dieser sich. Er würde es nicht zulassen durch Hunters Berührungen eine Erektion zu bekommen. Niemals! Er schwor sich, egal was hier und heute passieren würde, er würde es vergessen. Ja, diese Nacht war bald überstanden und dann lebte er sein Leben weiter. Mit Rajk. Glücklich und zufrieden. Dann war er halt nicht mehr unberührt. Was war schon Sex?

    Dylan versuchte sich abzulenken. Sich einzureden, dass alles bald vorbei sein würde.

    Bald ... ja, bald läge er wieder in Rajks Armen. Erdbeeren essend und sich eng aneinander kuschelnd, verbrachten sie den Rest ihres Lebens zu zweit.

    Nur diese eine Nacht musste er überstehen. Nur diese eine Nacht.

    Mit geschlossenen Augen stand er da, träumte sich weit weg von diesem Kellerzimmer. Auch die schöne Einrichtung konnte nicht über die Tatsache hinwegtrösten, das er beiden Schutzlos ausgeliefert war.

    „Na los. Komm. Theodor ist auch schon neugierig, was du so zu bieten hast. Im Gegensatz zu mir, hat er dich noch nie nackt gesehen.“ Kräftig an Dylans Arm zerrend, zog er ihn zu dem Bett, auf dem Theodor noch immer gemütlich angelehnt saß und die Situation beobachtete.

    „Sei doch nicht so grob zu ihm. Er tut doch alles was du sagst.“ Theodor verschränkte seine Arme und betrachtete Dylan, der konzentriert zu Boden starrte. Natürlich meinte Theodor seine Worte nicht ernst, sondern sprach sie spöttisch aus, als sprächen sie hier von einem Fang eines Tieres, was sie im Wald angeschossen hätten. Dabei war es doch allen klar, dass dieses Tier bald getötet wurde und der Kopf als Trophäe über dem Kamin platziert werden könnte.

    Hunter griff an Dylans Kragen, riss ihn Stück für Stück auf. Der dünne Stoff gab seinen groben Händen sofort nach und so hing sein Shirt nur noch wie eine Weste über seinen Schultern, die ihm abgestreift wurde.

    Sofort glitten Hunters Hände über Dylans Bauch, seine Hüften, hinauf zu seiner Brust, ertasteten dort seine Brustwarzen, die sich aufgestellt hatten.

    „Schon so erregt? Ich habe doch noch gar nichts getan“, amüsiert säuselnd drückte Hunter sein Becken gegen Dylans Rücken. Seine Hände pressten seinen Körper zusätzlich an ihn und umspielten seine Brust.

    Fest presste Dylan seine Zähne aufeinander. Darauf würde er ihm sicher keine Antwort geben. Hunter sagte das doch nur um ihn zu demütigen. Es schien ihn anzumachen, seine Macht und seine Überlegenheit derartig auszuspielen.

    „Bald schon wirst du dich unter mir winden, erregt und willenlos meinen Namen stöhnen. Du wirst mich anflehen weiter zu machen. Fester. Härter. Schneller ... mehr von mir und meinem heißen Körper.“ Hunter griff in Dylans Hemd, riss es mit einer hastigen Bewegung von seinem Körper, sodass einige Knöpfe abrissen und zu Boden fielen.

    Wimmernd starrte Dylan zu den Knöpfen, die durch das Zimmer kullerten und stumm liegen blieben. Grob fesselte Hunter mit Dylans Hemd seine Hände, die er auf dessen Rücken zusammen band. Mit einem festen Knoten, den Dylan alleine nicht öffnen konnte, wurde er auf das Bett gedrückt. Doch Hunter hielt ihn fest, sodass Dylan auf der Matratze knien musste, Theodor genau vor sich wissend.

    „Mach nur. Du darfst ihn weiter ausziehen, dafür darf ich ihn mir zuerst nehmen.“ Hunter beanspruchte das erlegte Wild für sich.

    „Und mir gehört sein erster Blow Job. Schon klar. Du hast mich schließlich besiegt“, moserte Theodor, der Dylan natürlich auch liebend gerne entjungfert hätte, doch Hunter hatte ihn beim Poker vernichtend geschlagen.

    „Ihr ... habt darum gespielt?“ Dylan konnte es nicht fassen.

    „Ihr habt um mich gespielt, als wäre ich ... was? Was?!“ Wütend zerrte er an seinen Fesseln, versuchte sich von Hunter loszureissen, dieser aber hielt ihn fest und umklammerte seine Oberarme.

    „Ah! Hör auf!“, diese Schmerzen waren so Groß, das Dylan das Gefühl hatte, Hunter würde ihm seine Oberarme brechen.

    „Bitte! Hör auf!“, wimmernd wagte er es nicht weiter sich zu bewegen, bis Hunter endlich seinen Griff lockerte.

    „Na na. Werd´ hier mal nicht so Frech, mein kleiner“, zischte Hunter in Dylans Ohr, glitt mit seinen Händen über dessen Oberkörper und zwickte in seine Brust.

    Dylan schluchzte und biss sich auf seine Lippen, wagte es nicht, sich weiter zu bewegen oder etwas gegen Hunter zu sagen, was ihn abermals hätte wütend machen können.

    „Um zu deiner Frage zurück zu kehren. Ja, haben wir. Theodor darf dir zuerst an die Wäsche gehen, ich erhalte deine Jungfräulichkeit und dafür bläst du Theodor das erste mal einen und er darf dir zuerst einen Blasen. Tja, Poker ist nunmal ein Glücksspiel. Da kann ich nicht immer gewinnen. Aber ich bin zufrieden. Und jetzt, sei doch so lieb und bitte Theodor darum, dich auszuziehen, sonst werden wir hier heute nicht mehr fertig“ Beinahe entschuldigend streichelte er über Dylans Oberarme, die gerötet von seiner Grobheit waren.

    Theodor setzte sich breitbeinig auf das Bett und berührte Dylans Oberschenkel, streichelte ihn sanft.

    „Also?“, flüsterte Theodor amüsiert und blickte arrogant in Dylans Augen, die gerötet von seinen Tränen waren.

    „Sei schön artig und bitte mich, dann werde ich auch sehr nett zu dir sein und dir nicht weh tun.“ Spielerisch glitten seine Fingerspitzen über die Jeans, die eng an Dylans Oberschenkeln klebte.

    „Los, bitte ihn!“ Hunter krallte sich in sein blondes Haar und drückte ihn näher zu Theodor, der entspannt da saß.

    Dylan wurde schlecht. Richtig übel. War es nicht schon schlimm genug, was die beiden hier mit ihm taten? Mussten sie ihn auch noch zwingen, so zu tun, als würde ihm das alles hier Spaß machen?

    „M… macht doch einfach. Los ... nehmt euch doch was ihr wollt. Ich werde mich nicht wehren“, knurrte Dylan, dessen Kopf noch immer von Hunter festgehalten wurde.

    „Ich sage es nur ungern. Aber ... momentan sind wir beide noch sehr nett zu dir. Tu lieber was wir dir sagen, sonst wird es dir sehr schlecht ergehen. Da war der Griff in deine Oberarme ein sanftes Streicheln gegen.“ Hunter zog an Dylans Haaren, der vor schmerzen aufschrie. Sein Körper zitterte und er glaubte, bald keine Tränen mehr zu haben.

    „Ok! Ist gut!“ Dylan keuchte auf und kniff seine Augen zusammen, da er nicht in Theodors überhebliches Gesicht sehen wollte. Sofort lockerte Hunter seinen Griff, hielt ihn nur noch so fest, das er Theodor nicht entkommen konnte.

    „B... bitte... bitte zieh mich aus, Theodor ...“ Dylan schluckte und starrte wütend beiseite. Lobend streichelte ihm Theodor über die Wange, glitt mit seinen Fingern über dessen Körper bis zu seiner Jeans herab.

    „Darf ich? Erlaubst du es mir?“, fragte Theodor ihn, nestelte dabei aber bereits an seinem Hosenknopf herum, öffnete ihn sogar.

    „Ja“, hauchte Dylan zustimmend. Er musste einen ruhigen Kopf bewahren, redete sich immer wieder selbst in Gedanken ein, das alles gut werden würde. Wenn er sich fügte, dann ergab er sich zwar, aber zumindest würde er keinerlei Schmerzen erleiden müssen.

    Rajk.

    Dylans Augen starrten ausdruckslos ins leere. Doch seine Gedanken kreisten um Rajk. Vor seinem inneren Auge erblickte er seine Gestalt. Seine braungebrannte Haut hob seine grünen Augen hervor, die ihn warm und voller liebe betrachteten. Er glaubte Rajk sprechen zu hören, wie er immer und immer wieder seinen Namen flüsterte.

    Kurz huschte ein zaghaftes lächeln über Dylans Lippen. Ja. Bald läge er wieder in Rajks Armen.

    Der Gedanke an ihn ließ ihn seine Stärke bewahren und nicht aufgeben. Auch wenn beide ihn jetzt demütigten und ihn sogar seiner Jungfräulichkeit beraubten. Es war egal. Eigentlich zählte es doch gar nicht, wenn er jetzt Sex mit ihnen hätte, oder?

    Theodor ertastete Dylans Unterleib, rieb an seinem Schritt, wo er sein Glied fühlen konnte. Fest griff er zu und entlockte Dylan einen gequälten Seufzer.

    „Mh. Du hast recht Hunter. Viel ist da ja nicht. Aber egal. Vielleicht wird er ja größer, wenn er erregt ist.“ Lachend öffnete er Dylans Hose, genoss es, seinen Reißverschluss herunter zu ziehen, sodass er Dylans Hose von seinen Hüften ziehen konnte.

    Dylan schaffte es nicht mehr, sich in seiner Traumwelt aufzuhalten. Panisch starrte er auf Theodors Hände, die an seinem Unterleib herumspielten.

    Sanft streichelte Theodor über Dylans Boxershorts, erfühlte die weichen Hoden und sein Glied, das noch immer ruhig dalag.

    „Aber es fühlt sich gut an, nicht wahr?“, auch Dylans Boxershorts wurde von seiner Hüfte gezogen, sodass sein Unterkörper freilag.

    „Rasiert. Wie du ihn beschrieben hast Hunter. Ein schöner Anblick. Er ist gerade, hat eine schöne Farbe.“ Wie Vieh begutachtete er Dylans Unterleib, ergriff dessen Hoden und hielt sie in seiner Hand fest, knetete ihn sanft.

    „Es wird nicht lange dauern, bis du eine Erektion bekommst. Du hast dir doch sicher schon oft einen runter geholt?“ Mit seiner anderen Hand umklammerte er Dylans Glied, rieb es sanft.

    Nur wenige Momente später, spürte Theodor bereits, wie sich seine Vorahnung bewahrheitete, und sich das Glied in seinen Händen provozierend aufrichtete.

    Dylan war hin und her gerissen. Es war unrecht was Theodor hier tat und doch erregte es ihn. Es war unfair, dass sein Körper durch so wenige Berührungen darauf reagierte. Er wollte es doch gar nicht und doch machte sich ein angenehmes Gefühl in ihm breit, was natürlich zu einer Erektion führte.

    „Tja, ich verstehe was davon. Ich weiß doch, was Jungfrauen gefällt. Ein wenig streicheln. Liebes zureden und schon steht er wie eine eins.“ Stolz hielt er Dylans Erregung in seinen Händen und grinste zu Hunter, der sich gierig über seine Lippen leckte.

    „Ich bin gespannt wie du schmeckst.“ Er drückte Dylan zurück, sodass er gegen Hunters Brust gepresst wurde.

    „Halt ihn schön fest. Jetzt geht er sicher richtig ab.“

    Hunter tat, was Theodor befahl und sorgte dafür, das Dylan aufrecht kniete. So konnte Theodor bequem vor ihm sitzend seine Hüfte küssen und seine Zunge über dessen Beckenknochen kreisen lassen.

    Dylan hasste sich dafür, dass er seine Behandlung als angenehm empfand. Sein Glied pochte in dessen Hand, zuckte nervös und bettelte gerade zu danach, befriedigt zu werden. Wieso hatte er sich nicht besser unter Kontrolle? Andererseits, war es so auch schneller vorbei.

    Hungrig öffnete Theodor seine Lippen und lies Dylan in seinen Mund eintauchen. Dieser verkrampfte sich ruckartig und schaffte es nicht länger, sein stöhnen und seufzen zu unterdrücken. Lautes keuchen entwich seinem Mund und seine Gedanken wurde vernebelt, sodass er es nicht länger schaffte, sich unter Kontrolle zu halten.

    „Es scheint ihm zu gefallen.“ Hunter lachte auf, hatte er doch ein wenig Mühe, Dylan weiter fest zu halten, da dieser sich erregt unter Theodors Künsten wand.

    Nur wenige Momente später ergoss Dylan sich laut stöhnend, was Theodor herunter schluckte.

    „Mh. Köstlich. Wie ich mir dachte. Salzig, aber irgendwie auch Süß.“ Theodor setzte sich wieder aufrecht hin und lehnte sich zurück, leckte dabei über seine Lippen.

    „Jetzt bist du dran mein Kleiner. Ich brenne schon darauf, dein können zu beobachten.“

    Dylan aber war in Gedanken ganz weit weg. Ungläubig blickte er auf seinen Unterleib, der noch immer erregt baumelte. Ein heißer Tropfen quetschte sich aus ihm, der sich langsam über seine Erregung hinabschlängelte.

    „Na los! Wird das heute noch was?“ Hunter schubste Dylan, sodass dieser vornüber in Theodors Arme fiel. Da seine Arme aber noch gefesselt waren, konnte er sich nicht abstützen. Seine heruntergelassene Hose sorgte zudem dafür, dass er es nicht mehr schaffte, sich aufzusetzen.

    Lachend zog Hunter ihm seine Hose aus, schlug dabei belustigt auf dessen nackten Hintern, den Dylan ihm unfreiwillig entgegen reckte.

    Die Hose samt Boxershorts fielen zu Boden, sodass sie auf dem Bett dem munteren treiben nicht störten, erst danach löste Hunter die Fesseln, sodass Dylan sich abstützen konnte.

    Doch viel Zeit sich zu erholen gaben ihm beide nicht.

    „Mach schön den Mund auf und mach mich glücklich. Denk einfach du würdest ein Eis schlecken oder einen großen, köstlichen Lutscher vor dir haben. Aber wehe du beißt mich oder streifst mich mit deinen Zähnen. Dann reiss ich dir persönlich deinen Hintern auf!“ Theodor sah Dylan ernst an, der flehend zu ihm schaute.

    „Ich habe das doch noch nie gemacht“, hauchte er unsicher und sah zu Hunter, der sich nun neben Theodor legte, um von dort aus einen besseren Blick zu haben.

    „Wie gesagt. Denk dir einfach es ist ein köstliches Eis, was du mit deiner Zunge aufschlecken willst. Na los. Zuerst musst du mich aber mal auspacken.“ Beide ergötzten sich an dessen Furcht und Scham, die Dylan nicht für einen Moment verbergen konnte.

    Mit seiner Linken Hand hielt er sich seinen Schritt, wollte so verbergen, das sein Körper noch immer Erregt war und dies durch seine beachtliche Erektion zeigte. Seine rechte benutzte er, um Theodors Hose zu öffnen.

    „Nicht so zaghaft. Na los, oder hast du keinen Hunger? Abends Eiweiß zu sich zu nehmen tut jedem jungen Mann gut. Muskelaufbau und sowas.“ Theodor lachte hämisch und streichelte provozierend über Dylans Hand, die noch immer versuchte, seine Hose zu öffnen.

    „Du brauchst wohl beide Hände dazu.“ Amüsiert hob Theodor beide Augenbrauen, hob sein Knie, womit er Dylan gegen seine Hüfte stupste. Dieser schwankte kurz, nahm aber seine zweite Hand hinzu, um diesem Spiel schneller entkommen zu können.

    Dylan öffnete Theodors Hose, zog sie soweit herunter, das er auch seine Boxershorts von seiner Hüfte herunterziehen konnte und sein Glied freilag. Noch lag es schlaff auf seiner Hüfte, doch dieser Anblick alleine, ekelte Dylan an. Dieses Ding sollte er anfassen? Nein, das wollte er nicht. Nicht Theodor! Sie waren doch gut miteinander befreundet. Doch eigentlich wusste er nicht viel über Theodor, nur oberflächliche Dinge. Nichts tiefgründiges. Nun war er dabei, dieses Tiefgründige kennen zu lernen. Mehr, als ihm lieb war.

    „Los. Fass ihn an“, raunte Theodor, der Dylan weiter mit seinem Knie anstubste.

    Dylan schloss seine Augen, bevor er Theodors Glied in seine Hände nahm.

    „Du weist doch, was man damit macht, oder? Jungfrau hin oder her, du hast dir doch oft genug selbst einen runtergeholt, oder? Los. Mach schon.“

    Mit unsicheren Handgriffen umklammerte Dylan sein Glied, begann daran zu reiben und ihn so zu stimulieren.

    „Er soll mich ansehen. Los, mach was Hunter“, befahl Theodor und Hunter tat, was ihm befohlen wurde. So setzte dieser sich auf und griff grob an Dylans Kiefer, hob so seinen Kopf an.

    „Los. Augen auf!“ Hunter zwang Dylan so, Theodor anzusehen, der nun seine Augen öffnete und ihn direkt ansah, während er weiter sein Glied rieb.

    „Schon viel besser.“ Theodor entspannte sich und genoss Dylans ungeschickte Versuche, ihn zu erregen, was nach einer Weile auch funktionierte. Dylan fühlte, wie sich das schlaffe Stück Fleisch in seinen Händen verhärtete. Theodor so zu berühren war schon schlimm genug, doch ihn dabei auch noch ansehen zu müssen, dabei seinen spöttischen Blick mit anzusehen, war aber weit aus schlimmer.

    „Das macht dich an, richtig?“ Theodor war der festen Meinung, Dylan damit weiter zu kränken, jedoch ging dessen Erregung zurück, schließlich fasste ihn niemand mehr an und er konnte sich besinnen, sich erholen und seinen Ekel dazu benutzen, seinen Unterleib wieder unter Kontrolle zu bekommen.

    „Wir gehen jetzt zu Stufe zwei über.“ Theodor nickte Hunter zu, der sich wieder hinter Dylan platzierte und seine Hand zwischen dessen Beine gleiten ließ. Er griff sich Dylans Hoden und rieb an ihnen. Sofort schreckte Dylan zusammen, keuchte auf, auch wenn er versuchte seine Stimme zu unterdrücken, doch er schaffte es nicht. Hunter griff sich nun Dylans Glied, rieb an ihm, bis er spürte, wie es sich erneut verhärtete.

    „Und du ... Kopf runter. Jetzt probiere doch deinen Lolly. Er wartet nur darauf, von dir verköstigt zu werden.“ Theodor drückte Dylans Kopf hinunter in seinen Schritt, presste ihn so gegen sein Glied, das erhärtet in Dylans Händen zuckte.

    „Mach es so schön wie ich, damit auch ich ein gutes Gefühl habe, verstanden?“ Durch ein zweites Zeichen stoppte Hunter sein tun, streichelte nur noch Dylans Oberschenkel, reizte seinen Hintern und den Rücken, sodass Dylans Körper eine feine Gänsehaut verzeichnete.

    Hunter verstand es ihn zu erregen. Dylan hasste ihn dafür, denn seine Berührungen gefielen ihm, doch das durften sie nicht. Nach vorne gebeugt berührten seine Lippen das pochende etwas zwischen Theodors Beinen. Innerlich sträubte sich alles in ihm, doch er wusste, das er es jetzt tun musste. Sonst würde es ihm schlecht ergehen. Das alles hier würde länger dauern, wenn er sich sträubte. Um so schneller beide Befriedigt würden, um so schneller kam er hier heraus. Dylan schloss seine Augen und begann damit Theodors Glied mit seiner Zunge zum umspielen. Theodor lächelte und schloss seine Augen, genoss Dylans Lippen und Zunge.

    „Du bist ja ein Naturtalent. Wie kommt´s? Zuviele Filme gesehen? Oder macht es dir solchen Spaß?“ Theodor lachte auf, musste sich seinen Bauch halten. Hunter gab Dylan einen sanften Schlag auf seinen Hintern.

    „Wenn du es mir machst, gibst du dir gefälligst auch Mühe!“

    Das alles hier musste bald ein Ende haben. Lange hatte Dylan sich nicht mehr unter Kontrolle, denn er würde am liebsten zubeissen, sein Glied in Stücke reissen und auf ihn einprügeln. Doch wie lange würde er das tun können? Hunter war direkt hinter ihm, würde sofort einschreiten und dann wäre er dran. Er musste ruhig bleiben, das hier durchstehen. An Rajk denken. An seinen Rajk. Er lag sicher noch nicht im Bett, versuchte ihn anzurufen oder dachte an ihn, also musste Dylan weiter durchhalten. Denn er wollte seinen Rajk wieder sehen.

    Theodor drückte Dylan weiter hinab, als dieser es wagte sein Glied in seinen Mund aufzunehmen. Dylan röchelte, glaubte beinahe zu ersticken und riss sich von ihm los, hustete und schnappte nach Luft.

    „Ist er etwa zu groß für dich?“, scherzte Theodor ironisch, griff in Dylans Haar, um ihn erneut in seinen Schritt zu drücken. Es dauerte nicht mehr lange, bis Theodor sich in Dylans Mund ergoss und dieser erneut hustend und nach Luft schnappend von Theodor Abstand nahm. Es war ekelhaft, schmeckte widerlich. Kaum auszuhalten.

    „Na? Schmeckt es dir?“ Theodor setzte sich auf, griff an Dylans Kinn und zwang ihn so, ihn anzusehen.

    „Sag schon.“ Theodors griff war fest und bestimmend. Sein Blick wirkte erhaben, sodass Dylan wusste, das er jetzt nichts falsches sagen durfte.

    „Ja“, brachte Dylan hervor. Erneut schossen ihm Tränen in seine Augen, ronnen über seine Wangen, doch er wollte seinem Blick stand halten. Kämpfte. Wollte Theodor so zeigen, das er noch lange nicht gebrochen war, auch wenn dies falsch war, das wusste er tief in seinem inneren.

    Man durfte die Täter nicht provozieren, sondern sich devot zeigen. Nur so hatte man eine Chance. Doch er konnte nicht anders. Dylan wollte Kämpfen. Nur ein wenig. Nur ein klein wenig, um seiner selbst wegen.

    „Das hört man doch gerne.“ Theodor wuschelte durch Dylans Haar und sah zu Hunter. „Wie hättest du ihn denn gerne? Von hinten?“

    Hunter zog sich aus, sah Theodor hinterher, der von dem Bett aufstand um das Gleitgel vom Tisch einzusammeln.

    „Wie unpersönlich. Nein. Es wäre doch viel zu schade, wenn er mich dabei nicht ansehen würde“, antwortete Hunter ihm.

    Dylan kniete noch immer auf dem Bett. Hunter war hinter ihm, streichelte seine Hüfte.

    „Sind wir nicht nett, das wir dir etwas Gleitgel gewähren?“, flüsterte Hunter nun, schaute zu Dylan, der panisch auf die Bettdecke starrte. Er hatte Theodor einen geblasen. Seinen Penis war in seinem Mund. Er hatte ihn geschmeckt. All das wollte er doch mit Rajk erleben. Nun war es vorbei. Dieses erste mal würde für immer und ewig in seiner Erinnerung bleiben. Es war ruiniert. Sein Augenblick war ruiniert, den er sich immer so schön und perfekt ausgemalt hatte.

    „Bist du so lieb und zündest ein paar Kerzen an?“ Hunter zeigte amüsiert auf ein paar Teelichter, die ebenfalls auf dem kleinen Tisch standen, der direkt vor dem Bett platziert war.

    „Dylan mag es romantisch und das würde ich ihm gerne gewähren.“

    Ein weiterer Seitenhieb. Eine weitere Demütigung. Dylan erinnerte sich, das er Hunter davon erzählt hatte, als dieser ihn danach gefragt hatte. Wie er sich sein erstes mal mit einem Mann vorstellte. Natürlich hatte er sich die ersten Wochen geziert, ihm dann aber doch verraten, das er es gerne romantisch hätte. Mit Kerzen. Langsamer Musik und trauter Zweisamkeit. Damals, zu diesem Zeitpunkt, ahnte Dylan noch nichts davon, das Hunter ihn mochte. Doch mochte Hunter ihn wirklich? War Hunter tatsächlich in ihn verliebt? Jemals? Oder war es eher der Wunsch jemanden zu besitzen?

    Theodor tat seinem Kommilitonen den gefallen und zündete die Kerzen an.

    „Besser so?“, beschwerte er sich, bevor Theodor sich wieder auf das Bett setzte und es sich gemütlich machte.

    „Frag ihn, nicht mich.“ Hunter schubste Dylan, der sich erschrocken mit seinen Händen abstützte.

    „Ja, besser“, stammelte Dylan ängstlich, starrte weiter auf die Bettdecke.

    „Na dann fang´ an. Ich will auch endlich drankommen.“ Theodor griff sich Dylans Handgelenke und zog ihn zu sich. Beide drehten ihn herum, sodass er nun auf seinem Rücken lag. Zittrig zog Dylan seine Beine zu sich, versuchte sich zu bedecken, was ihm aber nicht gelang. Hunter, mittlerweile unbekleidet, griff sich Dylans Oberschenkel und zog ihn so mehr zu sich, sodass sein Hintern gegen seine Hüfte gedrückt wurde. Seine Beine waren weit gespreizt. Genau in diesem Moment bekam Dylan Panik. Furchtbare Angst und er realisierte, das es nicht bei kleineren Spielereien bleiben würde, sondern das sie tatsächlich ernst machten.

    „Nein! Hör auf!“ Es war ihm egal, dass sie nun Gewalt anwenden würden. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen Hunters Brust, versuchte ihn von sich zu drücken, jedoch hielt Theodor seine Handgelenke fest und Hunter seine Beine. Sie ließen ihn solange zappeln, bis Dylan erschöpft und keuchend aufhörte. Lachend waren beide über ihn gebeugt, starrten auf ihre Beute herab, die sich nicht mehr rührte. Theodor drückte dann seine Hände in die Matratze, hielt ihn so fest, sodass Hunter in Ruhe weiter machen konnte.

    „Zappel ruhig weiter, ich finde es sehr erregend, wenn sich mein Opfer noch wehrt.“ Erneut drückte er seine Hüfte gegen Dylans Unterleib und rieb seine Erektion gegen ihn. Zugleich nahm er das Gleitgel an sich und träufelte dieses aus etwa dreißig Zentimeter Höhe auf sein Glied.

    Dylan lag erschöpft da, hatte seine Augen geschlossen. Seine Handgelenke schmerzten, da Theodor ihn mit aller Kraft festhielt. Würde er lockerer lassen, vielleicht würde Dylan sich erneut wehren. Doch sicher war Dylan sich nicht, da er keine Kraftreserven mehr hatte. Es war spät, er war Müde und stand seit vielen Minuten unter enormen Stress.

    Hunter aber wollte es nicht so schnell hinter sich bringen. Anstatt das er ihn sich einfach nahm, rieb er sein Glied weiter gegen Dylans Unterleib. Drückte sich gegen seine Hoden und die Oberschenkel, streifte an seinem Eingang entlang um zugleich Dylans Gesichtsausdruck zu beobachten. Hunter genoss es zu sehen, wie Dylan sich quälte. Angestachelt von seiner leidenden Mimik, nahm er seinen Mittelfinger, ließ diesen an Dylans Eingang kreisen. Durch das Gleitgel und seinen kreisenden Bewegungen brachte er Dylan zum seufzen. Sofort biss er sich auf seine Lippen, da er an Hunters lachen hörte, wie er sich an seinen Seufzern erfreute.

    Mit seiner anderen Hand drückte er Dylans linkes Bein beiseite, sodass er einen besseren Blick auf dessen Unterleib hatte. Langsam stieß er mit seinem Mittelfinger in ihn Dylan, ließ seine Hand kreisen und stimulierte ihn so, bis Dylan sich entspannte.

    Vielleicht war es wirklich besser nachzugeben. Zögerlich öffnete Dylan seine Augen, um Hunter anzusehen. Dieser schaute auf seine Hand und Dylans Glied, was sich bereits wieder versteift hatte.

    Wenn er jetzt mitmachen würde, wäre es schneller vorbei. Hin und hergerissen von seinen Gefühlen, gab Dylan auf. Er musste seinen Stolz herunter schlucken. Bald würde der Tag kommen, an dem er die Oberhand hatte. Dann würde er es genießen und beide Leiden lassen. Doch noch war es nicht soweit. Noch musste er leiden, doch der Gedanke an Rajk, ließ ihn dies hoffentlich überstehen. Dylan beobachtete Hunter weiter, versuchte sich zu entspannen.

    „Es scheint ihm zu gefallen. Er entspannt sich“, stellte Theodor fest, der seinen Griff um dessen Handgelenke etwas lockerte und letztlich sogar über seine Unterarmen streichelte, um ihn zusätzlich zu reizen. Dylan rührte sich nicht weiter und ließ es einfach über sich ergehen. Sie taten ihm nicht weh, er wurde gestreichelt und liebkost. Vielleicht war es wirklich besser, wenn er mitmachen würde? Wenn er ihnen zeigte, das es ihm gefiel? Dylan schloss seine Augen und neigte seinen Kopf zur Seite, entspannte sich weiter, um jede Berührung zu genießen. Es war das Beste, was er in dieser Situation tun konnte.

    Hunter und Theodor lächelten sich an, dachten, dass sie Dylan nun gebrochen hätten.

    „Geht doch. Dennoch solltest du hinsehen, wenn ich ihn jetzt reinstecke. Das sind Bilder, die du nie vergessen wirst.“ Hunter nickte Theodor zu, der seine Beine nun zusammen nahm und Dylans Oberkörper auf sie legte. Dylans Kopf ruhte an Theodors Brust und seine Arme lagen schlaff neben ihm, er wusste sowieso nicht, wo er sich hätte festhalten können. Theodors Hände glitten über Dylans Wangen und hielten so seinen Kopf fest.

    „Sieh nur hin“, flüsterte Theodor, selbst gespannt von dieser Darbietung. Da kam ihm doch gleich die ein oder andere neue Geschäftsidee, während sein Körper von Adrenalin vollgepumpt war.

    Dylan öffnete seine Augen und schaute auf seinen angeschwollenen Unterleib und dann auf Hunters Erektion, die sich noch immer an seiner rieb. Mit zwei Handgriffen in Dylans Kniekehlen, drückte Hunter seine Knie bis zu Dylans Brust, sodass er es einfach hatte, mit seiner Spitze in ihn einzudringen. Zentimeter für Zentimeter kostete er es aus, betrachtete Dylans erschrockenes Gesicht. Genoss es, wie er sich anfühlte. Seine Hitze. Seine Enge und Dylans Augen, die hin und her huschten, nicht wissend, welchen Punkt sie fixieren sollten. Hunter rutschte näher an Dylan heran, bis er ganz in ihm versunken war. Als er sah, wie Dylan sich in dem Bettlaken festkrallte, kam ihm eine neue Idee.

    „Nimm deine Hände und halte deine Beine fest, so wie ich es tue.“ Dann hätte er seine Hände für neue Schandtaten frei und er könnte sich über Dylan lustig machen, bei seiner eigenen Vergewaltigung, mitgeholfen zu haben. Ein weiterer Punkt, ihn zu unterdrücken und ihn sich gefügig zu machen. Hunter gefiel sein Gedanke und er sah mit Freuden zu, als Dylan tatsächlich seine Hände in seine Kniekehlen nahm, um so seine Beine in Position zu halten. Theodor kümmerte sich derweil um Dylans Brust, streichelte und massierte diese. Dylans Augen flackerten, er konnte gar nicht glauben, das Hunter tatsächlich in ihm war. Seine Bewegungen spürte Dylan intensiv und doch konnte er es nicht glauben. Es war so unwirklich. Sein ganzer Körper bewegte sich bei jedem Stoß, den Hunter vollbrachte. Es reizte ihn innerlich, besonders, nachdem Hunter jedes mal so tief in ihn stieß. Je schneller Hunter kam, desto schneller war es vorbei. Also hielt Dylan still, bis Theodor in Dylans Kniekehlen griff und ihn ablöste. Sofort zog Dylan seine Hände zu sich, faltete sie übereinander und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.

    „Halte dich an mir fest!“ Hunter fiel bereits seit einigen Minuten über Dylan her, doch er schaffte es nicht länger mit ihm zu Spielen. Theodor nahm Abstand und lehnte sich entspannt zurück, um das Schauspiel zu genießen.

    Hunter beugte sich derweil zu Dylan hinab, der zögerlich seine Hände auf Hunters Schultern legte. Nur einen Moment später spürte er, wie Hunter sich in seinen Hals verbiss, sich an seiner Haut festsaugte und gegen sein Ohr stöhnte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Dylan an die Zimmerwand, spürte noch einige Male, wie Hunter in ihn stieß, bevor er mit lauten Seufzern und keuchen kam. Dabei begrub er seinen Körper, mit dem eigenen. Dylan spürte sein ganzes Gewicht und hatte Mühe, noch zu atmen, da Hunter keinerlei Rücksicht auf ihn nahm.

    „Ich bekomme keine Luft mehr!“, wimmerte Dylan und versuchte Hunter von sich zu drücken, der noch immer in ihm war.

    „So schnell erstickst du schon nicht.“ Hunter setzte sich auf und zog sich aus ihm, betrachtete den wehrlosen Körper unter sich, bevor er entspannt zu Theodor sah.

    „Wie willst du ihn?“, fragte Hunter, der sich mit einem Taschentuch säuberte und dieses neben das Bett warf. Dylan wagte es nicht sich zu bewegen. Nur seine Augen huschten zu Theodor, der sich hinter seinem Kopf platzierte.

    „Animalisch. Von hinten“, meinte Theodor, der dabei auf Dylan herab sah.

    „Los, bewege dich. Auf allen Vieren will ich dich sehen!“

    Dylan schloss seine Augen, legte sich auf die Seite, um vorsichtig aufzustehen. Sein Unterleib schmerzte und seine Beine zitterten, was es nicht einfacher machte sich hinzusetzen. Theodor ging das alles zu langsam, weswegen er Dylan an seine Hüfte griff und ihn zu sich zog. Kurz schreckte Dylan auf, biss sich aber sofort auf seine Lippen, da er befürchtete, dafür bestraft zu werden.

    „Er lernt schnell.“ Hunter lachte laut los und griff in Dylans Haare, hielt ihn so fest, sodass Theodor sich um seinen Unterleib kümmern konnte.

    „Du hättest ein Kondom benutzen sollen. Er ist ja total verklebt. Nicht sehr appetitlich.“ Theodor nahm sich zwei Feuchttücher und wischte Dylan sauber, der diese Prozedur zähneknirschend über sich ergehen lies.

    „So genau hatte ich das auch nicht geplant“, gab Hunter zu, der Dylans Gesicht nun vor sich in die Matratze drückte. Dessen Hintern ragte in die Höhe und Theodor bediente sich an ihm, schlug dabei immer wieder auf seine Pobacken, bis auch er sich ergoss. Dylan war froh, dass es bei Theodor schneller ging und sie nur lachten, anstatt ihm irgendwelche Sprüche entgegen zu schmettern oder ihn zu zwingen, einen von beiden anzusehen. So sah er nur die Dunkelheit. Schwarz. Das pure Nichts.

    Auch wenn es jetzt vorbei war, wagte er es nicht, sich zu bewegen. Noch immer war Hunters Hand in seinen Haaren und hielten ihn fest und Theodor streichelte über seine Oberschenkel. Dylans Körper war angespannt und er hoffte, dass sie ihn nun endlich nach Hause bringen würden, als beide aufstanden und er somit alleine auf dem Bett war. Zögerlich blinzelte Dylan und legte sich, nach einigem zögern, auf die Seite, starrte beide an, die sich um ein Fläschchen versammelt hatten. Die darin enthaltene Flüssigkeit, träufelten sie auf ein Tuch, bevor sie wieder zu Dylan kamen.

    „Wenn du wieder wach bist, kommst du nach oben, dann geht es nach Hause.“ Hunter drückte ihm das Tuch auf Mund und Nase, bis Dylan das Bewusstsein verlor. Chloroform. Dylan wehrte sich nicht, hätte er ja doch keine Chance gehabt.

    Stunden vergingen. Längst war die Sonne aufgegangen und das Zimmer war hell und wirkte beinahe freundlich, als Dylan erwachte. Nackt lag er auf dem Bett, so wie er in der Nacht zuvor eingeschlafen war. Ängstlich schreckte er hoch und schaute sich um. Theodor und Hunter waren nirgends zu sehen. Dylans Blick fiel auf seine Kleidung, die noch immer wild verteilt auf dem Boden lag. Er begann hektisch zu Atmen und griff sich an seinen Hals, sah auf seinen geschundenen Körper, auf dem sich einige blaue Flecken abzeichneten. Einige Getränke standen auf dem Tisch und Dylan trank, da sich sein Hals furchtbar rau anfühlte und sein Mund trocken war.

    Als er die Flasche zurück stellte, sah er einen maschinell erstellten Brief auf dem Tisch liegen, der mit `An Dylan´ begann. Zögernd griff er nach dem weißen Stück Papier und las die Zeilen, die an ihn gerichtet waren.


    

    An Dylan,

    Ziehe dir die bereitgelegte Kleidung an, nachdem du dich gewaschen hast und komm dann nach oben. Wir bringen dich nach Hause.

    

    Unterschrieben war dieser Brief mit Hunters und Theodors Unterschrift. Warum so förmlich? Tat es ihnen doch leid? Handelten sie unter starkem Alkoholeinfluss und schämten sich nun für das, was sie getan hatten? Dylans Augen huschten zu einigen Kleidungsstücken, die ebenfalls auf dem Tisch lagen.

    Doch wenn es ihnen leid tat, was sie mit ihm gemacht hatten, warum gaben sie ihm dann solche Anweisungen? Dylan wollte nicht weiter darüber nachdenken. Leise schluchzend griff er sich eine Decke, die auf einem Stuhl lag, wickelte sich darin ein und öffnete die Tür. Sie war nicht mehr verschlossen, wie in der letzten Nacht. Dylan wagte einen Blick hinaus in den Flur, der auch durch das Tageslicht erhellt war.

    Links ging es zur Treppe, hinauf in das Erdgeschoss.

    Rechts von ihm gab es vier Türen. Zwei von ihnen standen offen und ließen das Licht durch die schmalen Fenster, die am Boden des Gartens waren. Dylan ging auf die beiden Räume zu und schaute flüchtig hinein.

    In dem ersten Raum befand sich ein Fitnesscenter.

    Geräte für den Muskelaufbau, ein Laufband und ein Crosstrainer. Hanteln und weitere, die er nicht kannte.

    Der andere Raum mit der offenen Tür war das Badezimmer.

    Er sah sich auch die Abstellkammern an. In der ersten befand sich ein Eimer und diverse Putzutensilien, der

    Zweite jedoch, war gar keine Abstellkammer. Darin befand sich eine Streckbank und ein großes schwarzes Kreuz. Der Raum war in Schwarz gehalten und Dylan ahnte, wozu er da war.

    Er wollte Duschen.

    Sich den Dreck abwaschen. Endlich sauber werden.

    In dem Badezimmer gab es eine begehbare Dusche. Die Fliesen waren in Schwarz-weiß gehalten. Jedoch gab es hier kein Fenster. Es wurde zugemauert und verputzt. Wäre es noch offen, hätte er den Haupteingang sehen können.

    Dylan duschte lange, bevor er sich abtrocknete und auf seine rote, geschundene Haut starrte. Er hatte sich mit der Bürste solange geschrubbt, dass er an einigen Stellen blutete. Sauber fühlte er sich dennoch nicht. Eine gefühlte Stunde hatte er sich gesäubert, bevor er sich aus dem Badezimmer tastete, sich stützen musste, da sein Unterleib schmerzte. Nur für einen kurzen Augenblick sah er sein Gesicht in dem Spiegel, der über dem Waschbecken justiert war, doch hielt er seinem eigenen Anblick nicht stand. Zu sehr schämte er sich für das, was er zugelassen hatte. Er hätte sich mehr wehren müssen. Er hätte nein sagen müssen. Deutlicher. Vielleicht hätten sie dann aufgehört, ihm das anzutun. Vielleicht aber, waren sie auch einfach nur zu betrunken und bereuten …

    Dylan schüttelte seinen Kopf. Bereuen? Würden sie es bereuen, hätten sie keinen Brief geschrieben und hätten ihm keine Anweisungen erteilt. Ihm wurde übel. Dennoch griff er sich die Kleidung, die er auf dem Tisch fand, die er anziehen sollte.

    Sie bestand aus einer engen, weißen Boxershorts, einem weißen T-Shirt und einer Jeanshose. Keine Socken.

    Hatten sie vielleicht nichts anderes in seiner Größe da?

    Dylan zitterte am ganzen Körper, versuchte seine Gedanken zu vertreiben. Es brachte doch nichts, weiter darüber zu grübeln, ob sie es nun mit Absicht taten oder nicht. Ob er sich hätte wehren können, oder ob es nichts an der Situation geändert hätte. Es war geschehen und es war nicht mehr zu ändern.

    Nachdem er sich angezogen an die Treppe stellte, lief er die Stufen hinauf, stützte sich dabei an den Wänden ab. Es war ein verdunkelter Weg hinauf, doch Dylan war bereit, beiden in die Augen zu sehen und ihnen zu vergeben, wenn er doch nur zurück zur Uni könnte. Zittrig öffnete er die schwere Eisentür und die dahinterliegende Holztür, die ihn in den Hausflur ließ. Dylan lauschte und hörte den Fernseher laufen. Scheinbar befanden sich beide im Wohnzimmer, direkt am Ende des Flures. Leider konnte man von dort aus die Haustür sehen, die nur zwei Meter von ihm entfernt war.

    Ob Theodor die Haustür wohl abgeschlossen hatte? Oder war sie geöffnet? Sie war zum greifen nah und so streckte er seine Finger nach der Türklinge aus, bis er diese berührte und hinunter drückte. Jedoch war sie tatsächlich abgeschlossen und Dylan gab nach einigen weiteren Versuchen auf, diese Tür öffnen zu wollen.

    „Scheiße!“ Natürlich hätte er sich darüber gefreut, wenn diese Tür nicht verschlossen gewesen wäre. Doch was dann? Das Eisentor ließ sich nur mittels einer Fernbedienung öffnen, die Theodor in seinem Auto hatte. Und er war nicht sportlich genug, um über diesen Zaun zu klettern, zumal er gesichert war. Oben befand sich Stacheldraht und eine Überwachungskamera, die er sehen konnte, als sie in dem Auto bei der Villa angekommen waren.

    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Dylans Mund war so trocken, das er am liebsten zurück in den Keller geflüchtet wäre, um etwas zu trinken. Er hielt seine Hände an seinen Bauch und versuchte sich zu beruhigen, indem er an einen positiven Ausgang dachte.

    Beide würden ein schlechtes Gewissen haben. Sich entschuldigen. Mit gesenkten Gesichtern zu ihm aufsehen und ihm in der Uni aus dem Weg gehen. Wie sollte er nur weiter mit Hunter umgehen? Zuerst würde er aber in Rajks Zimmer einziehen. Ihn umarmen und Küssen. Nie wieder loslassen.

    Dylan schloss für einen Moment seine Augen, atmete tief die warme Luft ein, die das Haus durchströmte. Es roch nach Toast und Bacon. Scheinbar hatten sie bereits gefrühstückt.

    Zögernd setzte er einen nackten Fuß vor den anderen. Spürte dabei die kalten Steinplatten und den weichen Teppich, der als Dekoration in der Flurmitte lag, bis er das angrenzende Wohnzimmer betrat.

    Sein Körper war mit einer Gänsehaut überzogen und er spürte einen Würgereiz, den er zu unterdrücken versuchte.

    Hunter saß auf der Couch, stocherte dabei auf seinem Teller herum und schob sich etwas Rührei in den Mund, trank genüsslich ein Bier dazu.

    Den Geräuschen nach bereitete Theodor etwas in der Küche zu, welche Dylan neben dem Türrahmen stehend, nicht einsehen konnte.

    Als Hunter ihn bemerkte, schaute er ihn an, lächelte. So, als sei nichts gewesen. Als wäre die letzte Nacht nicht so passiert, wie Dylan sie in Erinnerung hatte.

    Ängstlich schreckte Dylan zurück, klammerte sich an den Türrahmen. Er wagte es nicht das Wohnzimmer zu betreten. Zu groß war seine Angst, das erneut etwas gegen seinen Willen geschehen könnte. Alles in Dylan schrie danach wegzulaufen. Er spürte die Gefahr, doch er konnte nicht wegrennen. Die Haustür war zugeschlossen und das Anwesen gesichert. Egal wie laut er schreien würde, niemand würde ihn hier hören. Also blieb er ruhig und traute sich einen Schritt nach vorne.

    Zur gleichen Zeit kam Theodor aus der Küche, mit zwei Tellern in seinen Händen, die mit Frühstück befüllt waren.

    Er bemerkte Dylan, der nun einen weiteren Schritt in das Wohnzimmer ging.

    „Oh. Du bist schon wach? Guten Morgen.“ Theodor wirkte wie immer. Distanziert, aber freundlich.

    Waren denn beide so betrunken gewesen, dass sie sich vielleicht noch nicht einmal mehr an ihre Tat erinnerten?

    Hunter schluckte sein Essen hinunter und trank noch etwas, bevor er Dylan zunickte. Ebenso wie Theodor zeigte er keinerlei reue.

    Noch bevor Dylan etwas sagen konnte, deutete Theodor auf den leeren Sessel an dem Couchtisch, worauf die Teller platziert waren. Er und Hunter saßen auf der Couch, frontal vor dem Fernseher, der noch immer lief. Dylan konzentrierte sich nicht darauf und bekam so nicht mit, welche Bilder gezeigt wurden.

    „Setze dich doch. Wir wollen gemeinsam Essen und uns einen Film ansehen.“ Hunter richtete sich sein Sandwich her und sah dabei zu Hunter, der Dylan von Kopf bis Fuß musterte.

    „Ich würde lieber wieder zur Uni“, antwortete Dylan mit unsicher klingenden Stimme, die einen bebenden Unterton hatte. Seine Zähne klapperten aneinander, was er zu verhindern versuchte, indem er seinen Kiefer versteifte.

    „Bevor es für dich nach Hause geht, essen wir. Jetzt setze dich schon.“ Theodor biss in sein Sandwich und öffnete dann seine Flasche Bier, genehmigte sich davon ebenfalls einen Schluck.

    Dylan schluckte und ging auf beide zu, bevor er sich auf den Sessel setzte und auf den Teller vor sich sah. Ein Spiegelei, einige Scheiben Bacon und Toast lagen darauf. Jedoch fand er kein Besteck.

    Diese Situation war so absurd, dass er sich tatsächlich fragte, wo sein Besteck war, anstatt sofort die Flucht zu ergreifen. Eine Flucht, die spätestens an der Haustür enden würde.

    Hunter und Theodor bemerkten, dass Dylan sich nach seinem Besteck umsah und so beschlossen sie, ihn zu erlösen.

    „Der ist für dich.“ Theodor holte einen Fressnapf aus Metall unter dem Tisch hervor und schob diesen neben Dylans Teller, schob dann sein darauf befindliches Frühstück in den Napf.

    Dylan starrte ungläubig auf diese Situation und sah Theodor nach, der um den Tisch herum ging und den Napf zwischen Tisch und Fernseher auf den Boden stellte.

    Dylan wagte es kaum zu atmen, starrte dabei in Theodors Augen, der herablassend zu Dylan blickte. Sein süffisanter Ausdruck machte Dylan nur noch nervöser. Sollte er jetzt etwa aus dem Napf essen? Aus einem Hundenapf?

    Fassungslos krallte Dylan seine Hände in die Jeans, schüttelte seinen Kopf. Das konnte doch nur ein schlechter Witz sein?

    „Vorher geht es nicht nach hause. Komm her und iss dein Frühstück, auf allen vieren.“ Theodor blieb neben dem Fernseher stehen, sorgte dafür, dass er den Bildschirm nicht verdeckte, sodass Dylan sehen konnte, welcher Film gerade lief.

    Zu sehen war das Zimmer, indem es geschehen war.

    Es. Dieses Ereignis, das Dylan vergessen wollte. Was er versuchte zu verdrängen.

    Doch er konnte sehen, wie Hunter auf ihn zuging, ihn an der Tür bedrängte. Er hörte sich selbst sprechen. Sie hatten es gefilmt. Alles. Jede einzelne Sekunde seines Leidens.

    „Macht das sofort aus!“ Dylan sprang auf. Hunter tat es ihm gleich, um ihn einzuschüchtern, was ihm auch gelang. Dylan wich zurück, stellte sich hinter den Sessel, glaubte dass dieser ihn schützen konnte.

    „Ausmachen!“ Das konnte doch alles nicht wahr sein! Er musste noch Träumen, durchlebte einen absurden Alptraum. Gleich würde er aufwachen und erleichtert sein, da er in Rajks Armen aufwachte und in Sicherheit war.

    Hunter drückte auf die Stopp taste der DVD, stellte sich dann neben Theodor, der den Napf mit seinem Schuh anstieß.

    „Dann iss dein Frühstück. Sonst lassen wir den Film weiter laufen.“ Beide lachten herablassend und beobachteten Dylan, labten sich an seiner Ängstlichkeit.

    „Deine Sachen kannst du auch anbehalten, während du isst“, meinte Hunter und verschränkte seine Arme.

    „Fang schon an. Sonst wird es kalt. Ich habe mir solche Mühe gegeben, um dir ein gutes Frühstück zuzubereiten. Weist du das denn gar nicht zu schätzen?“ Theodor sagte dies mit einem aggressiven Unterton. So herablassend hatte Dylan ihn noch nie erlebt. Zwar hatte er davon gehört, das Theodor kalt und grausam ist, dass er andere verprügeln ließ und seine Macht für die Tyrannei an der Universität ausspielte. Aber er hatte ihn immer nur von seiner freundlichen und zuvorkommenden Seite kennen gelernt. Er war sich sogar sicher, dass die anderen nur neidisch auf Theodor waren, da er soviel Geld hatte.

    Doch nun musste Dylan am eigenen Leibe erfahren, was es hieß, Theodor gegen sich zu haben.

    „Aber dann bringt ihr mich nach Hause!“ Dylan blickte ernst in Theodors Augen, sah sogar Hunter direkt an. Jedoch hielt er diesen Augenkontakt nicht lange durch, sodass er zu Boden sah.

    „Erst isst du auf. Dann sehen wir weiter.“ Hunter spielte demonstrativ mit der Fernbedienung herum, um Dylan zu zeigen, wer hier das sagen hatte.

    Dylan schloss seine Augen. Schluckte. Er versuchte sich zu beruhigen. Wenn er jetzt tat, was sie sagten, fuhren sie ihn nach Hause. Zurück zur Uni. Zurück zu Rajk.

    Nahmen diese Demütigungen denn gar kein Ende mehr? Dylan entschloss sich, sich weit weg zu träumen, damit er diese Situation überstand.

    Er kniete sich vor beiden hin und beugte sich vor.

    „Und nur mit dem Mund essen. Wie ein Hund“, fügte Theodor hinzu, der um Dylan herum lief, bis er hinter ihm stand.

    Dylan legte seine Hände neben den Napf und beugte sich weiter vor, biss Stück für Stück seines Essens ab und schlang es hinunter. Zwar hatte er auch Hunger, doch konnte er keinen bissen genießen.

    „So ist es brav.“ Theodor kniete sich neben ihn und streichelte über seinen Rücken, spürte dabei, wie Dylan seine Schulterblätter anzog und sich gegen diese Berührung sträubte.

    „Und jetzt leckst du den Napf noch sauber. Die Spülmaschine ist nämlich voll und du willst doch Theodors Nebenkosten nicht in die Höhe treiben.“ Auch Hunter kniete sich hin, war nun direkt vor Dylan und streichelte über seine Haare.

    Schon längst liefen Tränen über Dylans Wangen, doch er tat was ihm beide sagten und leckte den Napf sauber.

    „Geht doch. Ich bin stolz auf dich.“ Theodor streichelte weiter über Dylans Rücken, der es nicht wagte sich zu bewegen.

    Er nahm Hunter den Napf ab und stellte ihn beiseite, sodass er sich weiter um Dylans Körper kümmern konnte.

    Hunter griff sich Dylans Kiefer, streichelte über seinen Hals und und zwang ihn so hinauf zu sehen. Jedoch schloss Dylan seine Augen. Er ertrug es nicht, Hunter direkt anzusehen.

    „Es ist an der Zeit, dass du deine Belohnung erhältst. Wer so artig sein Essen aufisst, hat es verdient verwöhnt zu werden.“ Theodors Hand streichelte über Dylans Gesäß, hinab zwischen seine Beine.

    „Finger weg!“, zischte Dylan, der zu zittern begann.

    „Willst du deine Belohnung etwa nicht haben?“, fragte Hunter süffisant und zog Dylans Kopf näher zu sich heran, verstärkte den Druck auf dessen Kiefer.

    „Nein! Ich will keine! Ich will nach Hause!“

    Hunter tat ihm weh. Zugleich streichelte Theodor seine Oberschenkel und streifte immer wieder über seinen Schritt, indem er seine Hand über seinen Po zwischen seine Beine hindurchstreckte.

    „Ich bitte euch! Ich werde niemandem etwas sagen. Das was heute Nacht passiert ist, wird niemand erfahren. Ich werde schweigen! Ich verspreche es!“ Dylan wollte nur nach Hause. Weg von hier. Dabei würde er sogar in kauf nehmen, weiter so zu tun, als sei nichts geschehen, wenn er nur hier herauskommen könnte.

    „Du versprichst es?“ Hunter lachte und tätschelte Dylans Wange, begann lauter zu lachen.

    „Sehr großzügig von dir. Aber aktuell hast du hier nichts zu melden. Wir bestimmen über dein Schicksal.“ Theodor griff an Dylans Jeansbund und zog diesen grob ein Stück herunter, sodass sein Gesäß etwas freilag.

    „Ich habe nein gesagt! Das ist mein Körper!“ In ihm stieg eine solche Panik auf, dass er ausholte und Hunter mit all seiner Kraft ins Gesicht schlug. Hunter fiel zurück und hielt sich seine schmerzende Nase, verlor für einen Moment die Orientierung. Genug Zeit für Dylan aufzuspringen und sich von Theodor loszureissen. Dylan stürmte aus der offenen Terrassentür hinaus in den Garten, zog sich dabei seine Hose wieder hoch, damit er schneller rennen konnte.

    Dylan spürte das Gras unter seinen Füßen und sah den Zaun, der vor ihm lag, nachdem er etwa 150 Meter über den Rasen gerannt war. Er klammerte sich daran fest. Rüttelte an dem Metall und schaute sich hastig um. Theodor und Hunter gingen derweil entspannt auf die Terrasse und beobachteten Dylans Fluchtversuch.

    „Nicht schlecht. Dafür dass er so ein Schwächling ist“, lachend rieb sich Hunter über das Gesicht und schaute zu Theodor, der nun seine Arme verschränkte.

    „Fang ihn wieder ein. Er muss lernen, dass er für ungehorsam bestraft wird. Egal wie klein sein Vergehen ist.“

    Hunter nickte und ging auf Dylan zu, der vergeblich versuchte sich an dem Zaun hochzuhangeln. Jedoch rutschte er immer und immer wieder ab, schaffte es nicht, hinauf zu klettern.

    „Du kommst hier nicht raus. Also hör auf wegzurennen. Um so länger du dich wehrst um so schmerzvoller wird es hinterher für dich“, rief Hunter und lief ebenfalls über den Rasen.

    Dylan lief vor ihm weg, versuchte an einer anderen Stelle über den Zaun zu klettern.

    „Hilfe! Bitte helft mir!“, schrie Dylan. Es musste doch einen Weg hier raus geben. Irgendjemand würde ihn sicher hören. Egal wer!

    Hunter packte Dylans Shirt und zog ihn zu sich. Jedoch wehrte Dylan sich weiter. Schlug und trat nach Hunter mit aller Kraft. Dieser war jedoch auf seinen Angriff vorbereitet und wehrte Dylans Schläge mit Leichtigkeit ab.

    „Oh. Da musst du aber noch trainieren. Das sind ja Schläge wie von einem Mädchen!“ Er lachte und griff sich gekonnt Dylans Fußgelenk, als er erneut nach ihm trat. Dylan stürzte zu Boden und wurde über den Rasen gezogen, zurück zur Terrasse, an der Theodor bereits ungeduldig wartete.

    „Schäme dich. Wir behandeln dich so gut und du willst weg von uns?“ Wie ein Herrscher, der auf sein Volk herab sah, starrte er auf Dylan der nun vor seine Füße geworfen wurde.

    „Tut ihr nicht! Ich will endlich nach Hause!“, schrie Dylan.

    Sofort griff Hunter in sein blondes Haar und schleifte ihn grob in das Wohnzimmer zurück, dicht gefolgt von Theodor.

    „Aber du bist doch zuhause. Hast du das etwa noch immer nicht verstanden? Du hast hier dein Bett. Dein Essen. Alles was du brauchst.“ Gemütlich lief Theodor zu einem abgeschlossenen Schrank neben dem Fernseher, zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche hervor, um diesen zu öffnen.

    Während die Tür leise knarrte, als sie geöffnet wurde, hallte Dylans Stimme durch den Raum. Sein flehen wurde jedoch nicht erhört. Hunter lies ihn nicht los, beobachtete Theodor bei seinem tun, da er wusste, was sich in dem Schrank befand.

    „Hör auf dich zu wehren!“ Hunter ruckelte an Dylan, der sich verzweifelt an dessen Hände klammerte.

    „Du tust mir weh! Lass mich los!“ Dylan wollte nicht aufgeben. Nicht schon wieder. Er wollte sich nicht erneut dieser Demütigung aussetzen, wenn er unter ihnen lag. Ihr lachen hören musste. Wie sie ihn verspotteten und er sich ihnen fügte.

    Theodor legte einige Utensilien auf den Wohnzimmertisch, wovor Dylan kniete. Hunter stand direkt hinter Dylan, ließ ihn nicht los.

    „Stell ihn hin und drücke ihn auf den Tisch. Dann können wir unser Päckchen verschnüren. Nicht, dass er uns abermals davon läuft. Ich mag es zwar zu jagen, aber ich will ihm nicht hinterher rennen, wie ein Hund einem Knochen.

    Hunter tat wie ihm befohlen und zerrte Dylan auf den Tisch, drückte ihn auf die Steinplatte. Theodor fesselte mit einem Seil dessen Hände.

    „Weist du, was das hier ist?“ Theodor zeigte Dylan ein Lederband mit silbernen Schnallen und einem Ring.

    Dylan konnte sich darauf aber nicht konzentrieren, da Hunter ihn mit aller Kraft auf den Tisch drückte. Seine Handgelenke schmerzten und Hunter direkt an seinem Hintern gepresst zu wissen, machte die Sache nicht angenehmer.

    „Ist mir egal! Lasst mich endlich los!“ Dylan zappelte, versuchte sich zu befreien. Er wusste, dass es keinen Zweck hatte, doch er wollte kämpfen. Auch, wenn er dafür schmerzen erleiden würde.

    „Das ist ein Mundknebel mit einem silbernen Ring als Spreizer. Den binde ich dir jetzt um und der Ring kommt in deinen Mund, sodass er schön geöffnet bleibt. Schließlich will ich kein Risiko eingehen, wenn ich dich von vorne nehme.“

    „Ich werde zubeissen! Ich beiss ihn dir ab!“, zischte Dylan und fletschte seine Zähne, um Theodor klar zu machen, dass er nicht scherzte.

    „Genau deswegen bekommst du ihn auch um. Dank des Ringes wirst du keine Gelegenheit dazu haben, zuzubeissen.“ Theodor lachte und begann damit Dylan den Mundspreizer anzulegen.

    Hunter hatte alle Mühe ihn festzuhalten und es dauerte eine ganze Weile, bis er so befestigt war, das Dylans Mund weit geöffnet blieb. Er konnte seinen Kiefer nicht mehr schließen und begann laut zu keuchen. Jeder Seufzer war zu hören, was ihn beschämte.

    „Was denn? Auf einmal so sprachlos?“ Theodor streckte zwei Finger in Dylans Mund, streichelte seine Zunge um ihm zu demonstrieren, dass er nicht zubeissen konnte.

    Dylan würgte und zog seinen Kopf weg, doch Hunter sorgte dafür, dass er seinen Kopf nun ruhig hielt.

    „Spare dir doch deine Kräfte. Die nächsten Jahre werden wir viel Spaß mit dir haben“, sprach Theodor mit einem arrogantem lächeln auf seinen Lippen.

    „Leg ihn auf die Couch.“ Theodor ging um den Tisch herum und beobachtete Hunter, der Dylan vom Tisch zerrte und auf die Couch drückte. Erneut lag Dylan bauchlings, wehrte sich aber so sehr er konnte. Dabei versuchte er zu fluchen, was ihm wegen des Ringes jedoch nicht gelang.

    „Dir werden deine Energiereserven bald ausgehen.“ Theodor kniete sich vor Dylans Kopf und öffnete seine Hose, reizte Dylan, indem er seine Erregung gegen Dylans Gesicht drückte.

    Hunter sagte dazu nichts weiter. Er setzte sich auf Dylans Oberschenkel und spürte nur noch, wie dieser versuchte ihn mit seinen Beinen zu treten. Mit seinen Armen hielt er Dylans Kopf und Oberkörper gerade, sodass Theodor in Ruhe seinen Gelüsten nachgehen konnte.

    Dylan wollte zubeissen, doch der Ring hinderte ihn daran. Auch konnte er seinen Kopf nicht bewegen, Hunter war einfach zu stark. Theodor verausgabte sich an ihm und ergoss sich nach wenigen Momenten in dessen Mund, genoss den Anblick des hinauslaufenden Spermas aus Dylans Mund.

    Dylan keuchte, da er einige Tropfen eingeatmet hatte. Hunter ließ von Dylan ab, der sich krümmte und nach Hunter trat, jedoch traf er ihn nicht.

    „Es wird mir sehr viel Spaß machen, deinen Willen zu brechen. Du bist nicht der Erste und wirst auch nicht der Letzte sein.“

    Theodors und Dylans Augen trafen sich.

    „Sieh mich nur weiter so böse an. Das tangiert mich nicht.“ Theodor lachte und deutete Hunter, dass er Dylan den Mundspreizer entfernen sollte, was dieser auch tat. Kaum war Dylan davon befreit, begann er erneut sich zu wehren. Mit aller Kraft versuchte er sich von Hunters griff zu befreien, der ihn an seinem Oberarm festhielt und mit sich zog.

    „Das nächste mal beisse ich zu! Ich werde ihn abbeissen!“, fluchte Dylan. Er zerrte mit all seiner Kraft die ihm noch verlieben war, doch Hunter war einfach zu stark. Zudem schmerzte sein Kiefer und der salzige Geschmack widerte ihn so sehr an, das er immer wieder würgen musste.

    Theodor blieb stehen und drehte sich zu Dylan herum, der nun von Hunter ebenfalls zum stehenbleiben gezwungen wurde.

    „In ein paar Wochen wirst du mich anbetteln, meinen Schwanz lutschen zu dürfen.“ Er beugte sich vor, krallte sich in Dylans Haar und näherte sich seinem Ohr.

    „Und darauf freue ich mich, wenn du ihn gierig leckst und einfach nicht genug bekommen kannst.“

    Dylan zog angewidert sein Gesicht weg.

    „Hör auf so mit mir zu reden!“ Diese vulgäre Ausdrucksweise war er von Theodor nicht gewohnt. Er kannte niemanden, der solch eine erniedrigende Sprache anwandte. Mit solchen Menschen wollte er nichts zu tun haben. Leider jedoch, zwang er ihn zu diesem Kontakt.

    „Bald wird es dich heiß machen. Du wirst mich anflehen, nicht aufzuhören.“ Er legte seine Hand an Dylans Wange und tätschelte diese abfällig, bevor er auf die Kellertüren zuging, diese öffnete und die Treppen herabstieg.

    Hunter hielt Dylan fest, sodass dieser nicht die Treppe herabstürzen würde.

    „Nein! Ich will da nicht wieder runter! Bringt mich nach Hause! Man wird mich suchen! Und man wird hier nach mir suchen! Jeder weiß, dass ich hier bin!“, schrie Dylan und stemmte sich gegen Hunter, der ihn jedoch mit Leichtigkeit wegdrücken konnte.

    „Niemand weiß, dass du hier bist. Und selbst wenn sie hier nach dir suchen. Es gibt genug Möglichkeiten dich auch innerhalb des Hauses zu verstecken. Selbst wenn die Polizei und die gesamte Uni hier eine Party feiert, findet dich niemand. Niemand wird dich hören, selbst wenn du nur einen Zentimeter von ihnen getrennt bist. Da unten ist alles Schalldicht ausgebaut. Wenn die Fenster zu sind, kannst du da unten sonst was anstellen. Kein Pips dröhnt nach aussen“, erklärte Theodor stolz auf sein Werk, das er selbst hatte vor Jahren ausbauen lassen, damit er in Ruhe Musik machen konnte, ohne das seine Eltern ständig hinunter kamen und sich beschwerten.

    Unten angekommen führte Theodor ihn abermals durch die Räume und erklärte Dylan genau, was er tun durfte und was nicht.

    „Du solltest dir gut einprägen, was ich dir zu den Räumen sage. Ich habe es dir aufgeschrieben, zusätzlich zu den Regeln, die du ebenfalls auswendig lernen wirst. Hunter und ich werden dich regelmäßig abfragen und du solltest sie dann besser auswendig kennen.“

    Theodor ging nach links, wo die erste Tür in das Badezimmer führte.

    „Die Schachbrettoptik der Fliesen war meine Idee“, prahlte er stolz, deutete dann auf die Dusche.

    „Jeden Morgen stehst du um 8 Uhr auf, duscht dich und reinigst dich nach genauer Anleitung. Du findest hier alles vor, was du brauchst. Eine Waschmaschine, Handtücher, Zahnbürsten, Duschgele und so weiter. Wenn wir in der Uni sind, wirst du die Räume putzen. Ich mag keine Unordnung. Zeit wirst du dann ja genügend haben.“

    Gemeinsam gingen sie in den Fitnessraum.

    „Du kannst alle Geräte benutzen. Für meinen Geschmack bist du zu hager. Du wirst etwas zunehmen und deinen Bauch und deinen Hintern trainieren, damit alles schön fest wird. Zudem wirst du deine Ausdauer trainieren, damit du nicht nach wenigen Minuten schlapp machst. Ein Trainingsprogramm habe ich dir hier aufgeschrieben.“ An der Wand hing eine Tabelle, die Dylan nur ungläubig anstarrte.

    „Ich bin doch kein Zuchtvieh! Ich bin ein Mensch! Ich werde mich hier sicherlich nicht abstrampeln, nur damit ich dir besser gefalle!“ Dylan war ausser sich, was Hunter und Theodor aber weniger interessierte.

    Sie schleiften ihn zu der Abstellkammer, die eigentlich keine war. Hinter dieser Tür verbarg sich die Folterkammer.

    Sie war viermal so groß wie der Fitnessraum und eine beachtliche Sammlung befand sich darin. Das Mauerwerk war grob und nicht verputzt. Dafür war es Schwarz gestrichen und als wirkte das nicht schon bedrohlich genug, hingen an den Wänden Peitschen, Knebel, Seile und andere gefährlich aussehende Dinge, die Dylan nicht identifizieren konnte.

    In der Raummitte standen Geräte, die ihn eher an das Mittelalter erinnerten. Eine Art Hängematte befand sich in der Raummitte und andere Dinge, die ihn an den Sportunterricht denken ließen.

    „Meine persönliche Spielwiese. Du kannst dich hier gerne umsehen, einiges ausprobieren und testen. Die Peitschen und Seile sind jedoch justiert und können nur mit einem Schlüssel gelöst werden. Nur zur Sicherheit, falls du auf Dumme Gedanken kommst, eines davon zu benutzen, um uns zu Schaden. Dieser Raum ist Videoüberwacht. Falls du also deinen Spaß haben möchtest, sei dir gewiss, das wir alles auf DVD brennen können. Aber gegen einen gemeinsamen Filmabend hast du sicher nichts einzuwenden?“ Er brach in schallendes Gelächter aus als er den Raum verließ und die eigentliche Abstellkammer öffnete.

    „Als ob ich dir diesen Gefallen tun würde!“ Dylan nutzte seine Chance und versuchte Theodor zu treten. Jedoch riss Hunter ihn zurück, sodass er ihn nur knapp verfehlte.

    „Lass mich los!“, schrie Dylan verzweifelt, der nichts lieber wollte, als beide zu verprügeln.

    „Hör auf so herum zu zappeln!“ Hunter drückte ihn fest an sich und verstärkte den Druck auf Dylans Oberarmen. Erschrocken stieß Dylan einen Schmerzensschrei auf, wagte es nicht weiter, sich zu bewegen.

    „Lasst mich doch endlich gehen!“ Dylans Stimme zitterte und Tränen ronnen über seine Wangen, die er nicht aufzuhalten vermochte.

    „Das hier ist die Abstellkammer.“ Beide ignorierten Dylan, der nun still hielt und in die geöffnete Kammer schaute, die ihm Theodor präsentierte.

    „Tücher, ein Eimer und Schwämme. Reiniger bekommst du nur von uns, wenn du darum bittest und mindestens einer von uns beiden Anwesend ist, um dich zu kontrollieren.“

    Theodor schloss die Tür wieder und ging in das letzte Zimmer. Dylan sträubte sich erneut. Er wollte dieses Zimmer nicht betreten.

    „Nein! Ich will hier nicht rein!“ Dylan zappelte und gab doch wieder auf, als Hunter ihn zu Boden drückte. Auf Knien musste er zu Theodor aufsehen, der sich vor ihn stellte.

    „Hier wirst du schlafen, essen und lernen. Du hast sogar einen Fernseher, Filme und einen Schreibtisch. Bücher stehen dort im Regal. Alle Fenster sind vergittert und verschweißt, es gibt also keinen Weg hier raus. Nur durch die beiden Türen und den Schlüssel dafür haben Hunter und ich.“ Er nickte Hunter zu, der nun Dylans Fesseln löste.

    „Sicher werden dich deine Freunde, allen voran Rajk vermissen. Sie werden dich suchen und nach einigen Tagen die Polizei informieren. Daher haben wir uns etwas ausgedacht, um das zu verhindern. Ich mag es nicht, Fremde hier herum zu führen.“ Rechts, von der Tür aus gesehen, stand neben dem Bücherregal ein Schreibtisch. Darauf befand sich ein Schreibblock, Stifte und weitere Büromaterialien.

    „Du wirst einen Abschiedsbrief an Rajk schreiben.“

    „Niemals! Vergiss es! Sollen sie mich doch suchen! Früher oder später werden sie mich finden!“ Dylan vergaß in dieser Situation, dass er eigentlich alles unternehmen wollte um glimpflich und heil aus dieser Situation heraus zu kommen. All sein psychologisches Wissen war wie weggeweht. Als hätte er nie davon gehört. Er verhielt sich wie jeder andere in so einer Situation. Hilflos und verzweifelt gab er sich seinen Gefühlen hin, die alles nur noch schlimmer machten.

    Als das Seil gelöst war und Dylan seine Hände wieder bewegen konnte, wollte er schon aufspringen. Doch seine Hände schmerzten und er konnte sich nicht richtig abstützen.

    „Wir haben dir den Brief bereits vorgeschrieben. Wenn du deine Hände wieder richtig bewegen kannst, schreibst du ihn ab. Genau so, wie wir ihn dir vorgeschrieben haben. Du änderst nichts. Kein einziges Wort! Heute ist bereits Donnerstag.“ Theodor schaute zu der Uhr, die direkt über der Tür hing.

    „Kurz nach 10 Uhr. Hunter und ich müssen gleich zu unserer Vorlesung und wenn wir heute Abend wieder kommen, ist der Brief fertig. Morgen solltest du doch eigentlich auf einer Party sein?“ Theodor verschränkte seine Arme und lief auf und ab.

    „Wirklich schade, das du nicht mehr dort hin kannst. Aber keine Sorge. Eine Party werden wir hier auch feiern.“

    Als er am Schreibtisch stehen blieb, deutete er auf die vielen Blätter.

    „Hier hast du alle Unterlagen. Den Vorgeschriebenen Brief. Die Regeln, die du Auswendig lernst und alle Anleitungen zur Reinigung deines Unterleibes. Hältst du dich nicht daran, wirst du eine Strafe erhalten.“

    Noch immer kauerte Dylan ängstlich am Boden, warf nur einen kurzen Blick zu dem Schreibtisch.

    „Gegen 18 Uhr sind wir wieder hier. Wenn der Brief bis dahin nicht fertig ist, Gnade dir Gott.“

    Ein Kühlschrank stand direkt neben der Tür, unter den Bücherregalen.

    „Du hast hier Getränke und etwas zu Essen. Bedien dich ruhig daran. Verschwende deine Zeit nicht damit, hier ausbrechen zu wollen. Es hat ja doch keinen Sinn.“

    Er lief zu Hunter, der alles schweigend mit angehört hatte und verließ dann mit diesem den Raum.

    Dylan hörte wie beide die Treppen hinauf gingen und die Tür verschlossen wurde.

    Danach war es Still.

    

    Dylan wusste nicht wie lange er bereits kniete, doch seine Übelkeit trieb ihn ins Badezimmer, wo er sich übergeben musste. Es kam ihm vor, als würde er eine Ewigkeit seine Zähne putzen und den Mund ausspülen. Doch egal wieviel Zahnpasta und Mundwasser er benutzte, er bekam den widerlichen Geschmack von Theodor einfach nicht weg. Unsicher sah er sich in jedem Zimmer um. Entdeckte auch die Kameras in dem schwarzen Raum, den er sofort wieder verschloss.

    Abfällig starrte er auf den vorgeschriebenen Brief, musste sich sogar setzen, da er nicht glauben konnte, wie perfide beide seinen Abgang geplant hatten.

    

    An Rajk,

    Es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr. Es wird mir alles zuviel. Einfach alles. Das lernen, der Druck, immer zu den Besten zu gehören. Die Blicke der anderen, die doch wissen, das ich Schwul bin. Ich ertrage sie nicht länger. Es war falsch, dir vorzuspielen, mich in dich verliebt zu haben. Ich bin zu feige, dir noch einmal unter die Augen zu treten, also gehe ich. Ich lasse alles zurück. Ja, ich habe einen Plan. Ich weiß, was ich machen will und werde. Suche mich nicht! Sag meinen Eltern, dass es mir gut geht. Wir werden uns nie wieder sehen. Also vergiss mich.

    Dylan

    

    Er schüttelte den Kopf. Soetwas würde er nie schreiben! Und doch musste er diesen Brief nun abschreiben. Doch vielleicht konnte er eine Botschaft hinterlassen? Rajk war intelligent. Er würde diesen Brief lesen und nicht glauben, dass er ihn geschrieben hat, dessen war sich Dylan sicher.

    Immer und immer wieder las Dylan den Text, bis ihm eine Idee kam. Sie war gewagt, doch es war seine einzige Möglichkeit, eine kleine Botschaft zu hinterlassen, in der Hoffnung, Rajk würde sie zu deuten wissen.

    Er brauchte einige Versuche, bis er den Brief so abschrieb, dass es nicht zu Auffällig war, was er einbaute und man es doch erkennen konnte, falls jemand nach einem Hinweis suchen würde. Dylan lächelte und küsste die Zeilen, in der Hoffnung, dass sie ihm Glück bringen würden.

    Danach las er sich die Anleitung der Reinigung durch, legte dabei seine Hand an den Hals, musste schlucken.

    Er sollte jeden Morgen nach dem Aufstehen eine gründliche Körperpflege betreiben, sich rasieren und um 18 Uhr seinen Darm mittels einer Flüssigkeit reinigen, die im Badezimmer gelagert war. Erneut begann er zu zittern.

    Warum nur hatte er es nie bemerkt, dass sie soetwas vorhatten? Eine solche Entführung plant man doch nicht über Nacht! War es Hunters Plan? Oder Theodors? Dachte Hunter wirklich, dass er sich so in ihn verlieben würde? Oder ging es ihm nur um Sex? Um Macht?

    Was war mit Rajk? Vielleicht würde er den Brief wegwerfen. Oder seine Eltern? Er telefonierte jeden zweiten, spätestens dritten Tag mit seiner Mutter. Sie machte sich sicherlich bereits sorgen, da sein Anruf gestern ausblieb.

    Ja. Seine Mutter würde alles daran setzen, ihren Sohn zu finden. Er musste nur lange genug durchhalten. Ein paar Tage vielleicht. Oder eine Woche. Vielleicht zwei. Höchstens einen Monat. Länger nicht. Hunter und Theodor kämen ins Gefängnis und er könnte weiter Studieren.

    Alles was er hier durchmachen musste und noch durchmachen würde, könnte er verarbeiten. Vielleicht eine Arbeit darüber schreiben. Ein Buch verfassen. Mit Rajk glücklich werden.

    Lächelnd schloss er seine Augen und erinnerte sich an die Momente, die er mit Rajk verbringen durfte. Dylan konnte fühlen, wie dessen Hände ihn streichelten, seine Lippen ihn küssten. Und er erinnerte sich daran, wie sicher er sich in Rajks Armen gefühlt hatte. Wie geborgen. Rajk gab ihm Schutz und Liebe, wie er sie noch nie hatte spüren dürfen. Dieses Gefühl bestärkte Dylan in dem Glauben, ihn eines Tages wieder zu sehen.

  


  
    

    „Zehn Goldene Regeln. Missachtung oder das Nicht-Einhalten wird Bestraft“, las Dylan den letzten Zettel vor, nachdem er aus der Dusche kam und der geforderten Körperpflege nachgekommen war.


    

    1) Theodor und Hunter sind mit Herr anzusprechen.

    2) Betritt ein Herr oder beide Herren den Raum, hat der Untergebene zu knien und sein Haupt zu senken, bis er weitere Anweisungen erhält

    3) Der Untergebene hat nicht das Recht, das Wort zu ergreifen. Er darf nur sprechen, wenn er gefragt wird.

    4) Der Untergebene hat keine Rechte, aber Pflichten, die ihm der Herr aufträgt.

    5) Den Pflichten ist folge zu leisten. Zuwiderhandlungen werden bestraft.

    6) Bestrafungen werden hingenommen. Eine Weigerung der Strafe ist unzulässig.

    7) Der Untergebene hat die Räumlichkeiten sauber zu halten, sowie die Säuberung vor und nach Benutzung der einzelnen Gerätschaften.

    8) Der Untergebene steht um 8 Uhr auf. Reinigt seinen Körper gemäß der Reinigungsvorschriften. Er darf Essen und trinken. Zwischen 9.30 Uhr und 12 Uhr sind die Räumlichkeiten zu reinigen. Danach darf der Untergebene lernen oder Freizeitbeschäftigungen nachgehen. Um 15 Uhr erfolgt das Training. Um 16 Uhr darf der Untergebene Freizeitbeschäftigungen nachgehen. Um 18 Uhr erfolgt die Säuberung des Darms. Danach steht der Untergebene seinen Herren zu Verfügung, bis er die Erlaubnis erhält schlafen zu gehen. Nichteinhaltungen werden bestraft.

    9) Dem Untergebenen stehen keine freien Tage zu Verfügung.

    10) Die Herren haben das Recht alles von dem Untergebenen zu verlangen, was dieser mit Freude ausführen wird.

    

    Dylan biss auf seiner Unterlippe herum, lief im Zimmer auf und ab, als er versuchte diese Absurden Regeln auswendig zu lernen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es bereits nach 17 Uhr war. Er hatte also noch eine Stunde Zeit, bevor er noch einmal ins Badezimmer musste.

    Als er genauer über seinen Gedankengang nachdachte, musste er sich setzen. Was tat er hier überhaupt? Diese Regeln waren lächerlich! Und doch musste er es tun, damit er diese Zeit überstehen konnte. Egal wie lange sie auch andauern könnte.

    Um kurz nach 18 Uhr verließ Dylan das Badezimmer wieder. Er hielt sich seine Hand vor den Mund, konnte gar nicht fassen, wie widerlich es doch war. Und das sollte er ab jetzt jeden Abend machen?

    Nervös und eingeschüchtert saß er auf seinem Bett, schaute immer wieder zu der Uhr, die unaufhaltsam tickte, bis er um 18.27 die Tür hörte. Er krallte sich in seine Jeans, starrte zu Boden. Sicherlich wollten sie bereits heute, dass er jede Regel befolgte. Niederknien? Vor den beiden? Sich ergeben? Aufgeben? Sich demütigen lassen, als mache ihm das alles nichts aus? Ein letztes mal atmete er tief durch, bevor er aufstand und sich vor den Tisch stellte, der nur wenige Meter vor der Tür stand. Als diese sich öffnete, kniete Dylan sich hin und verneigte sich. Seine Augen waren dabei geschlossen, denn er wollte nicht sehen, wie sich die beiden an seinem Leiden ergötzen.

    Er hörte nur, wie sie die Tür schlossen und einer von ihnen zu dem Schreibtisch ging. Sicherlich schaute Theodor, ob er den Brief ordentlich abgeschrieben hatte. Er hoffte, das Theodor zu überschwänglich war, um die Botschaft zu finden.

    „Sehr gut. Ich bin Begeistert. Alles ist genau so abgeschrieben worden, wie ich es wollte. Und gehorsam bist du auch. Was für eine Wandlung.“

    Dylan hörte Theodor links von ihm, also stand Hunter noch vor ihm.

    „Willst du nicht antworten?“, fragte Theodor amüsiert, der sich sicher war, dass Dylan die Zehn Regeln auswendig gelernt hatte.

    „Ja, das habe ich“, antwortete Dylan, sprach seine Worte gen Boden gerichtet.

    „Ja, das habe ich, Herr!“, schrie Hunter und griff in Dylans Haar, zerrte ihn hoch, sodass er kniete. Panisch griff er nach Hunters Hand, versuchte sich so abzustützen.

    „Nicht!“, flehte Dylan und schaute angsterfüllt in Hunters zorniges Gesicht.

    „Schon gut Hunter. Er lernt ja noch“, sprach Theodor, der durch seine Worte Hunter dazu brachte, Dylan wieder loszulassen. Dieser sackte zusammen und wich vor ihm zurück.

    Theodor machte eine Handgeste, die Dylan deutete, dass er seine Antwort wiederholen sollte.

    Ja, das habe ich, Herr“, wisperte Dylan ängstlich, wagte es dabei nicht aufzusehen, oder ihnen zu widersprechen.

    „Besser. Er gehört nun dir Hunter. Viel Spaß.“ Theodor verließ den Raum, ging die Treppen hinauf und schloss die Tür, sodass Dylan es hören konnte. Doch noch immer wagte er es nicht, sich zu bewegen. Nun war er alleine mit Hunter. Was würde passieren? Dylan hatte aber keine Zeit weiter darüber nachzudenken.

    Hunter kam näher, sodass Dylan zurück weichen wollte, sich aber beherrschte. Er war nun bereits einige Male seiner Kraft ausgesetzt und hatte viele blaue Flecken, sowie Blutergüsse davon getragen. Mehr verkraftete sein Körper nicht.

    „Endlich alleine. Nur du und ich. Diese Situation ist dir gut bekannt, nicht wahr?“

    Sollte er darauf jetzt antworten?

    „Ja, Herr.“

    „Du hättest es auch einfacher haben können. Aber durch deine Sturheit und Arroganz hast du dir alles verspielt.“ Hunter schloss die Tür ab, ließ den Schlüssel jedoch stecken. Er ging durch das Zimmer, schaute sich alles genau an, entdeckte einige Veränderungen. Scheinbar hatte Dylan es sich bereits gemütlich gemacht.

    „Das hier ist die Kamera, die nehme ich später wieder mit, wenn sie alles aufgezeichnet hat. Du solltest sie nicht kaputt machen, denn sie war teuer“, erklärte er ruhig und sprach gleich weiter: „Gefällt dir dein Zimmer?“

    Dieser starrte wütend zu Boden. Für diesen kurzen Moment konnte er seine Gefühle zulassen, ohne Angst haben zu müssen, das Hunter ihn erneut hart anfasst.

    „Ja, Herr.“ Dylan war sich sicher, dass er eines Tages dieses Grundstück verlassen würde. Lebend! Frei!

    „Wenn wir alleine sind und ich die Tür abschließe, will ich dass du mich Hunter nennst.“ Mit sicheren Schritten lief er auf Dylan zu, der noch immer am Boden kniete.

    Nickend blickte er zu Hunter auf, der ihn gierig betrachtete. Dylan fühlte sich wie ein Stück Vieh, kurz vor der Schlachtung.

    „Steh auf und setz´ dich aufs Bett.“ Als Hunter dies sagte, ging er wieder von Dylan weg, setzte sich auf das Bett und beobachtete ihn. Dylan hatte Mühe aufzustehen. Alles in ihm schrie danach wegzulaufen. Jede Faser seines Körpers ekelte sich vor Hunter. Bilder schossen durch seinen Kopf, er sah sie direkt vor sich. Bilder der letzten Nacht, als er Hunter von einer anderen Seite kennen lernte. Jetzt müsste er also ein weiteres mal mit ihm schlafen und es war besser, sich nicht dagegen zu wehren. Hunter war viel zu stark und könnte ihm mit Leichtigkeit einen Arm brechen. Zu einem Arzt würden sie ihn sicher nicht bringen und wenn doch, dann sicherlich zu jemandem, der ganz tief in diesem Sumpf mit drin steckte, oder zu einem, der danach zum Schweigen gebracht werden musste.

    Die Aussicht auf ein normales Leben war schwindend gering.

    Ehe Dylan sich versah, stand er wie ein Häufchen Elend vor dem Bett, was Hunter natürlich nicht entging.

    „Du solltest dich freuen, dass ich heute Abend hier bin. Ich alleine, ohne Theodor. Wenn du dich fügst, werde ich dir nicht wehtun. Du sollst Spaß haben, genausoviel Spaß, wie ich ihn haben werde.“

    Spaß haben? Dylan bekam Magenschmerzen. Was verstand Hunter denn bitte unter Spaß? Er konnte es sich Vorstellen, doch diese Vorstellung behagte ihm gar nicht.

    „Wie lange werde ich hier bleiben?“, fragte Dylan, starrte dabei zu Boden.

    „Solange wie Theodor es will. Wenn er dich nicht mehr will, werde ich dich ihm abkaufen. Dann wirst du bei mir leben.“

    „Abkaufen?“ Dylan wagte es aufzusehen, da er nicht glauben konnte, was Hunter sagte.

    „Er will 250 Tausend Dollar für dich. Ich habe noch nicht genug zusammen. Bis dahin wirst du ihm auch zu Verfügung stehen. Mir gefällt das auch nicht, dass dich jemand anderes berühren darf. Aber ohne Theodor würdest du jetzt in Rajks Armen liegen. Und nicht in meinen. Daher bin ich gerne bereit, dich mit ihm zu teilen.“

    Dylan musste schlucken.

    „Also für immer und ewig?“, hauchte Dylan resigniert. Für einen kurzen Moment glaubte er dies wirklich, doch als er seine Augen schloss besann er sich. Rajk würde ihn finden und hier herausholen! Doch bis zu diesem Tag musste er so tun, als würde er sich mit seinem Schicksal abfinden. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, Hunter auszutricksen. Theodor war zu vorsichtig, aber Hunter war leichter zu beeinflussen.

    Dylan zwang sich zu einem kleinen Lächeln, unterdrückte dies aber sofort wieder.

    „Und das bringt dich zum lächeln?“ Hunter hob fragend beide Augenbrauen, machte es sich auf dem Bett bequem, indem er sich gegen die Kissen lehnte.

    „Nur die Tatsache, das du alles auf dich nimmst, um mich zu bekommen. Alles andere gefällt mir natürlich nicht.“

    „Schon klar“, meinte Hunter, der sich nun vorbeugte und Dylans Handgelenk ergriff.

    „Heute Abend sind wir beide alleine. Ich will all das mit dir tun, was mir schon die letzten Monate vorschwebte.“

    Sein gieriger Blick ängstigte Dylan, doch er wusste auch, dass es nichts brachte sich zu wehren. Also lies er sich in Hunters Arme ziehen, der ihn sofort küsste. Dylan schloss seine Augen und hoffte, das Hunter ihm nicht wehtun würde. Keine Fesseln. Kein Mundknebel. Keine Schläge. Keine Demütigungen.

    Hunter legte seine Hände auf Dylans Rücken, streichelte ihn dort beinahe liebevoll, wenn es sich nicht so abstoßend für Dylan anfühlen würde. Beide küssten sich eine weile, bis Hunter begann ihn auszuziehen und Dylans Kleidung zu Boden zu werfen. Seine Finger glitten über Dylans Brust, streichelten dessen unbedeckte Haut. Dabei keuchte Hunter gegen seine Wange, leckte darüber, bevor er ihn erneut küsste und an sich drückte. Dylan wusste nicht wohin mit seinen Händen, also legte er sie zögernd auf Hunters Oberarmen ab.

    „Du bist wirklich ein Spätzünder!“, lachend verbiss sich Hunter in Dylans Hals, saugte an seiner empfindsamen Haut. Zugleich massierte er dessen Pobacken und griff beherzt in seinen Schritt.

    Dylan hingegen versuchte sich zu beherrschen und seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen. Das er längst erregt war und sein Unterleib dies auch deutlich zeigte, machte Hunter nur noch wilder. Er öffnete seine Hose und zog seine Boxershorts hinunter, sodass seine Erektion herausschaute und drückte Dylan auf die Kissen.

    „Ich muss mich wahrlich beherrschen, bevor ich einfach über dich herfalle und es in wenigen Minuten wieder vorbei ist. Für ein paar Quickys zwischendurch, ist genug Zeit. Aber das hier ist unser erstes Mal, ganz alleine. Das soll schließlich etwas besonderes sein.“

    Zitternd lag Dylan unter ihm. Sein Kiefer vibrierte und seine Zähne klapperten. Er starrte an die Zimmerdecke, versuchte sich weit wegzuträumen. Doch Hunters Stimme und seine Hände, die nicht von ihm ließen, holten ihn stets zurück in die Gegenwart.

    „Wenn du auf mich hörst und auch Theodor nicht verärgerst, kannst du ein tolles Leben führen. Ohne Sorgen, dass du arbeitslos werden könntest. Du kannst essen was du willst, ich bringe dir gerne Fastfood oder Süßigkeiten vorbei. Du kannst Sport machen. Ausschlafen. Bekommst guten Sex. Wirst geliebt. Viele Menschen haben nicht einmal eines davon und du bekommst alles auf einmal.“ Hunter beugte sich über Dylan, schaute ihn direkt an. Dylan erwiderte seinen Blick traurig.

    „Und doch soll ich Sport machen, damit ich meinen Körper definiere. Ich habe einen strengen Tagesplan. Will vielleicht nicht mit euch schlafen. Vielleicht will ich einfach nur Frei sein?“ War Hunter denn wirklich so verbohrt? Merkte er denn nicht was er tat? Was er ihm antat, mit seinen unbedachten Handlungen?

    „Wenn du dich benimmst, darfst du dich frei auf dem Grundstück bewegen. Wenn nicht, wirst du bestraft. Im echten Leben ist das auch so“, konterte Hunter.

    „Das hier ist das echte Leben“, wisperte Dylan, doch Hunter reagierte darauf nicht.

    „Schweige jetzt. Ich will nur noch hören, wie du kommst und meinen Namen stöhnst.“ Sein forscher Ton brachte Dylan dazu, nichts weiter zu sagen. Er schloss seine Augen und fühlte nur noch, wie Hunter sich über seinen Körper hermachte, ihn überall küsste und berührte.

    Dylan versuchte ruhig zu Atmen, stellte sich vor, das Rajk jetzt hier war und ihn küsste, nicht Hunter, der sich wie eine wilde Bestie über ihn hermachte. Hunter leckte und knabberte an dessen Hüftknochen, bevor er sein Glied in seinen Mund gleiten lies.

    Dylan erschauderte, biss fest seine Zähne aufeinander und versuchte dabei seine Augen geschlossen zu halten.

    Rajk. Rajk! Sein Geruch! Ihm war so, als könnte er Rajk riechen und das beruhigte ihn etwas. Nach und nach entspannte er sich und versuchte es zu genießen, was Hunter da mit ihm tat, ergoss sich sogar in seinem Mund. Als all die Anspannung aus seinem Körper wich, legte Hunter sich aber auf ihn und rieb seine Erregung gegen Dylans Unterleib.

    Schwarze Haare und grüne Augen. Dylan versuchte sich Rajks Gesicht vorzustellen, dass vor seinem inneren Auge erschien. Wie er lächelte und ihn sanft ansah. Doch als Hunter sich Dylans Gesicht näherte und ihm seine Zunge in den Mund schob, verschwanden Dylans Gedanken und ihm wurde wieder bewusst, in welch beklemmender Situation er sich befand.

    Hunters Hände glitten über Dylans Seiten entlang, bevor Hunter ihn packte und auf den Bauch drehte. Er griff Handgelenke und drückte ihm diese auf seinen Rücken. Dylan öffnete seine Augen und starrte auf ein Kissen, in das er sich verbiss. Er ahnte, das Hunter ihn nun von hinten nehmen würde.

    Hunter griff sich das Gleitgel, öffnete die Verschlusskappe mit seinen Zähnen und verteilte einen großzügigen Schluck davon auf Dylans Hintern. Danach warf er das Fläschchen auf das Laken und griff sich Dylans Oberschenkel, wofür er seine Hände loslies. Dylan wagte es nicht sich zu bewegen und lies seine Hände ruhig neben seinem Körper liegen. Er wehrte sich nicht gegen das, was Hunter mit ihm tat. So auf dem Bauch liegend, musste er ihn wenigstens nicht ansehen.

    „Du glaubst gar nicht, wie lange ich diesen Tag bereits herbeigesehnt habe. Du, nackt in meinem Bett. Willenlos und erregt!“ Hunter nahm Dylans Beine zusammen und hob seine Hüfte ein paar Zentimeter an, sodass sein Hintern rund und voll erschien. Das Gleitgel ronn zwischen seine Pobacken und einige Tropfen glitten an seinen Hoden entlang. Dylan spürte die Kälte des Gels und auch Hunter, der sich nun über ihn Beugte. Das Bett bewegte sich dabei, als Hunter sich nun auf Dylans Oberschenkel setzte und fest in seine Pobacken griff. Er nahm sein Glied und drückte es gegen Dylans Hintern, rieb sich an ihm, wobei er seine Hüfte rhythmisch vor und zurück bewegte. Dabei keuchte er gierig und tastete sich mit seinen Händen weiter vor, griff sich Dylans Hüfte erneut, zog ihn dieses mal aber ein ganzes Stück höher, sodass sein Hintern in der Luft ragte. Dylan nahm seine Hände nach vorne und krallte sich in das Kissen. Er wollte sich an etwas festhalten, wenn Hunter sich jetzt an und in ihm austobte.

    Laut stöhnend drang Hunter in ihn ein und drückte sich Zentimeter für Zentimeter tiefer in ihn. Dylan verengte seine Augen und kniff sie dann zusammen, krallte sich fester in das Kissen, als er Hunter ganz in sich spürte. Mit festen Stößen rammte er seine Hüfte gegen Dylans Po und verausgabte sich in ihm. Dabei pressten seine muskulösen Oberschenkel Dylans schlanke Beine zusammen, was seinem Hintern eine zusätzliche Enge bescherte.

    „Der Wahnsinn!“, raunte Hunter, der nach einem weiteren festen Stoß in Dylan verharrte und sich dann aus ihm zog.

    Dylan fühlte eine warme Flüssigkeit in sich, die erneuten Ekel bei ihm auslöste.

    „Ich liebe deinen Arsch einfach!“ Hunter schlug ihm mit der flachen Hand auf den Hintern, sodass Dylan aufschrie.

    „Von dir war ja gar nichts zu hören! Hat dir das etwa nicht gefallen?“ Hunter legte sich erschöpft neben Dylan und sah nun, das dieser weinte.

    „Was soll das Geheule?!“, fragte Hunter genervt und nahm ihm das Kissen weg.

    „Los, hinsetzen“, befahl er streng, was Dylan befolgte. Er setzte sich zittrig auf, seine Augen waren geschlossen.

    „Nicht so hinsetzen. Hier hinsetzen“, dabei deutete Hunter auf seine Erektion die befriedigt werden wollte.

    „Du … willst es nochmal machen?“ Reichte es ihm denn immer noch nicht?

    „Hinsetzen, los!“ Hunter griff sich Dylans Arm und zog ihn zu sich.

    „Tu mir bitte nicht weh!“ Dylan schreckte zusammen und schützte mit seiner freien Hand sein Gesicht, als befürchtete er, von Hunter verprügelt zu werden. Doch nichts geschah. Hunter lies sein Handgelenk los und lehnte sich zurück in die Kissen.

    „Ich habe nicht vor dir wehzutun. Für wen hältst du mich? Tu einfach was ich dir sage ...“ Er klang genervt, was Dylan nicht überhören konnte.

    „Du wirst dich daran schon noch gewöhnen. Und jetzt setz´ dich endlich und bewege deine Hüfte. Ich will es noch einmal tun“, sagte er schroff und starrte Dylan fordernd an.

    „Ok“, wisperte Dylan, der unsicher zu Hunters Erregung sah, die zuckend auf dessen Hüfte ruhte. Es war viel größer als das von Theodor und schmerzte ihn.

    „Sag meinen Namen dabei. Du bist so schweigsam, das gefällt mir nicht!“

    „Hunter ...“, sprach Dylan leise, bevor er sich auf seine Hüfte setzte und versuchte sein Glied in sich zu drücken.

    „Nimm die Hände dazu und stecke ihn dir rein und dann bewegst du dich und sagst meinen Namen.“ Doch das war noch nicht alles, was Hunter von ihm wollte.

    „Und sag, das du mich liebst … küss mich!“ Jetzt gab er ihm auch noch Anweisungen wie bei einer Theateraufführung.

    „Ja, Hunter“, antwortete er ihm und griff sich seine Erektion, die er gegen seinen Eingang drückte und sich vorsichtig einführte.

    Sein Eingang war gereizt, es fühlte sich trotz des Gleitgels nicht gut an, das hatte es nie. Als er das Glied ganz in sich aufgenommen hatte, verharrte er einen Moment, bevor er begann seine Hüfte zu bewegen.

    „Sag es schon!“ Hunter streichelte dabei Dylans Oberschenkel, die seine Hüfte streiften.

    Dylan stützte sich an Hunters Bauch ab, spürte dort, wie muskulös und durchtrainiert er war, wenn er ihn anspannte. Für einen kurzen Augenblick fand er dieses Gefühl eines trainierten Bauches erregend, doch dann erinnerte er sich wieder daran, in welcher Situation er sich befand.

    „H... Hunter ...“, flüsterte Dylan immer und immer wieder, während er sich vor und zurück bewegte, das Tempo so selbst bestimmen konnte. Doch nach wenigen Momenten merkte Dylan, das es ihm gefiel. Seine Erregung baumelte hin und her und seine Hoden rieben sich gegen Hunters Unterleib, fühlten seine warme Haut. Auch Hunter merkte, das Dylans Gesichtsausdruck sich entspannte und so lies er seine Hände über Dylans Oberschenkel zu seiner Hüfte gleiten, streichelte ihn sanft, bis seine Fingerspitzen Dylans Erregung streiften und dieser sich vor Erregung schüttelte.

    „Na? Soll ich da weitermachen?“, fragte er Dylan, der es wagte seine Augen einen Spalt zu öffnen.

    „Ja ...“, hauchte Dylan heiser. Seine Stimme war ganz rau geworden und sein Herz schlug so schnell, das er nach Luft schnappen musste. Was war nur mit seinem Körper los? Warum gehorchte er ihm nicht mehr?

    Nur wenige Momente später ergoss er sich auf Hunters Brust. Durch seinen Orgasmus verengte sich sein Darm und durch die Muskelkontraktionen wurde Hunters Glied stärker massiert, was ihn abermals kommen lies. Erschöpft sackte Dylan auf Hunter zusammen und blieb dort wimmernd liegen. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Es durfte sich nicht gut anfühlen! Auch wenn er so tat, so musste er doch wenigstens Innerlich immer daran denken, was hier eigentlich passierte. Doch er hatte sich dabei erwischt, wie er in dieser Situation versank und es genoss. Beschämt biss er auf seine Unterlippe und begann erneut zu weinen. Sofort drückte Hunter ihn von sich und presste Dylan gegen die Wand.

    „Das reicht mir jetzt. Immer dieses Geheule!“ Hunter setzte sich auf und putzte sich mit einem Taschentuch sauber. Irgendwie hatte er sich das alle ganz anders vorgestellt. Für einige Minuten verharrte er so, lauschte Dylan, wie er weinte und sich langsam beruhigte.

    Dylan blieb still liegen, starrte weiter an die Zimmerdecke.

    „Es ist spät. Ich muss zurück zur Uni. Morgen Abend wird Theodor zu dir kommen. Dafür gehörst du mir das ganze Wochenende. Den ganzen Tag und auch die ganze Nacht über, können wir zusammen sein. Ich bringe ein paar Filme mit und etwas zu essen.“ Er stand auf und sah nicht auf Dylan herab, sondern zog sich schweigend an, nahm die Kamera an sich, die das ganze Szenario gefilmt hatte und schaltete diese aus.

    „Wenn Theodor morgen zu dir kommt, solltest du ihm gehorchen. Ich werde nicht da sein, um dich vor ihm zu beschützen.“ Mit diesen Worten schloss er die Tür auf und nahm den Schlüssel wieder an sich. Dylan lauschte seinen dumpfen Schritten, wie er die Treppe hinaufging und die Tür schloss.

    Hunters Geruch klebte in der Luft und sein Schweiß an Dylans Körper. Das Bettlaken war zerwühlt und auch dieses roch nach ihm. Doch Dylan blieb liegen, so wie Hunter ihn zuletzt abgelegt hatte.

    Dieser Raum war Schalldicht. Dylans Augen weiteten sich, als er sich in die Laken krallte und so laut schrie wie er nur konnte. Doch niemand hörte ihn. Weder Hunter, Theodor oder irgendjemand anderer. Und noch wurde er von niemandem ernsthaft vermisst …
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